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Die Vignette des Titelblatts ist das Mittelstück der oberen Randleiste 
von der Urkunde vom 5. September 1654, durch die der Oröensgeneral Goswin 
Nickel die Niederlassung der Jesuiten in Rößel zum Kolleg erhebt. Original der 
Urkunde aus Pergament im Besitz des Gymnasiums. Sie hat eine dreiseitige, 7 em 
breite Randleiste, die durch geschmackvolle Blumenornamente gefüllt ist. Oben in 
der Mitte das Namenszeichen Jesu 1118 in Goldschrift auf rotem Grund, umrahmt 
von einem goldenen Strahlenkranz auf blauem Grund. Die Schrift ist sehr sorg­
fältig, mehrere Worte sind durch Goldschrift hervorgehoben, zwischen den Zeilen je 
zwei goldene Linien. Die Malerei ist in Temperafarben ausgeführt, die noch sehr 
frisch sind.

Die Vignette des Umschlags ist das Mittelstück der oberen Randleiste 
von der Errichtungsurkunde der Marianischen Kongregation, ausgestellt vom Ordens­
general Mutius Vitellescus zu Rom am 6. August 1637. Dreiseitige Rand­
leiste, oben in der Mitte das Monogramm 1118 in barocker Umrahmung, in den 
oberen Ecken zwei Medaillons, darstellend die Verkündigung, links die hl. Jungfrau, 
rechts der Engel Gabriel. Beide Vignetten zeichnete H. Hans Neuber.

Die Kopfleiste auf S. 3 zeigt einen Teil der Randleiste. Gez. von H. Studien- 
rat Korinth.

Den Umschlag entwarf H. Oberschullehrer Grunau.
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U »gedruckte Quellen.

Größ. Sammt. — Größere Sammlung von Urkunden des Oo1- 
IkAii Koo886lieii8i8. Ein Quartband in rotem Leder im Besitz des 
Gymnasiums. Als die Jesuiten das ehemalige Augustinerkloster übernahmen, 
sammelten sie sorgfältig alle Urkunden, um die Besitzrechte zu wahren. Im bischöf­
lichen Archiv zu Heilsberg schrieben die Patres Andreas Bruchmann, Simon Hetn, 

Andreas Kltnger und Thomas Llagius die Urkunden aus den prkvilegienbüchern ab. 
Vgl. E. 3. XXIV S. 135.

Klein. Samml. — Kleinere Sammlung von Urkunnden des 
LoIIexii Kö886li6ll8i8 oder Lxtraeta ex Ubri8 Oaneellariae Heils- 
berxen8i8 ^QQO 1623 äie 13. Xu8U8ti. Ein dünnes Heft in Pappband im Besitz 
des Gymnasiums. Enthält einen kleinen Teil derselben Urkunden wie die „Größere 
Sammlung^ in einer Abschrift des bischöflichen Sekretärs und Rotars Andreas 
Marquart und ist am 28. September 1632 zu Warschau von dem Archidiakon und 
Reichsreferendar Jakob Wkerzbienta Doruchowski im Auftrage des ermländischen 
Bischofs Johann Albert beglaubigt. Vgl. E. 3. XXIV S. 135.

Die Benutzung dieses Werkes ermöglichte mir Herr Professor Basmann, 
der die Freundlichkeit hatte, mir mehrere Abschnitte daraus ins Deutsche zu übersetzen.
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Rechnungsbuch -- Kassenbuch der Johanneskirche und desJesuiten- 
kollegs 1618-1655. Ein Quartband in rotem Leder im Besitz des Gymnasiums. 
Er wurde 1618 von den Kirchenvätern der Johanniskirche auf Veranlassung 
des Bischofs Simon Rudnicki angelegt,- 1627 übernahm Erzpriester 3ech die 
Kassenführung, 1631 übergab er das Buch den Jesuiten. In seinem ersten Teil 
enthält es ein genaues Verzeichnis der jährlichen Einnahmen und Ausgaben 
der Johanniskirche, der zweite Teil führt den Titel „Ooutrac:tu8 eem8ua1e8 turn 
aä K68icl6ntiam 8oeietati8 /68u turn acl templum 8. )oaiini8 Lapti8ta6 
P6rtiu6ute8." Ditki, Jahresbericht 1845 S. 8, 15. — Lühr, Jahresbericht 1899 
S. 11. - E. 3. XIII S. 290 ff., XXI V S. 130 ff.

bib. Ke8. — leider k68i^uutiouuru laotarom a 8uperiori- 
bu8 Oolle^ii Ke886li6u8i8 8oei6tati8 ^68U 1665—1725. Archiv des 
Domkapitels in Frauenburg, Varia Nr. 21. Es »bringt eine genaue Darstellung 
des gesamten Besitzstandes (der Gebäude, Güter, Gärten, Tiere, Geräte in Haus 
und Hof, Vorräte in Küche, Keller Speicher, an Kleidern und Wäsche u. dgl., der 
Anschaffung für Bibliothek und Archiv, des baren und ausstehenden Geldes, auch der 
Rechte, Forderungen und Verpflichtungen), so wie ihn jeder Rektor bei der Abgabe 
seines Amtes dem Nachfolger überlassen hat." Lühr E. 3. X VII S. 2, XVIII S. 719.

Xlbum 8oclalitati8 partbonieao Z.Xl.V. 8iue maorila coo- 
eoplae iu Lollo^io H688ilieu8i I 1656 — 1748, II 1748—1726. I Quart­
band in gepreßten Lederdecken, II Folioband in braunem Leder im Brsttz des 
Gymnasiums. Vgl. Lühr E. 3. XV S. 393 f.

Diarium OouZreAatioui8 boati88imae Vir^iui8 Xlariao 
8iue labe original! eoueepta. 1715 — 1752. Quartband in Pappe im 
Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 403.

Diarium LoIIe§iiHe886lieu8i8 1 1755—1761, II 1762— 1780. 
2 Foliobände in braunem Leder im Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 404. 
Über die Diarien vgl. Duhr II 1 S. VII.

Hatio pereeptarum peeuuiarum (ab auuo 1749), katio ex- 
peu8arum peeuuiarum ab auuo Domiui 1744 eougr6Aatioui8 1^6886- 
lieu8i8 6. V. Nariae immaeulatae eoueeptae. Ein Folioband in braunem 
Leder im Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 403.

Rechnungen der Johanniskirche in Rössel 1780—1848. Ein Folio- 
band in braunem Leder im Besitz des Gymnasiums.

Jahresrechnungen der Studenten - Kongregation 1789—1833. 
Darin Verzeichnis der Studierenden des Progymnasiums 1796—1820.

Hausbuch --- Hausbuch, Geschichte des Gymnasii zu Rössel. Ein 
Folioband in Pappband im Besitz des Gymnasiums. Gibt eine kurze Geschichte des 
Jesuktenkollegs, einige Nachrichten aus den letzten Jahren seines Bestehens, ausführ­
lichere Angaben über die Geschichte des Gymnasiums von 1797 bis 1865.

Einzelne Urkunden aus dem Besitz des Gymnasiums und aus den Frauen- 
burger Archiven sind am gegebenen Ort angeführt. Die Urkunden des Gymnasiums 
sind verzeichnet im Jahresbericht von 1896.

Oerm. 115 II — Generalarchiv des Jesuitenordens in Rom, Ooimaiiia 
Bd. 115 II. .. ........ ............................

Pol. 75 — Ebenda, polouia Bd. 75.
bitb. 56 — 55 — Ebenda, bitbuaoia Bd. 36 — 53.
Nach den Vorschriften des Ordens hatte jedes Kolleg regelmäßig seine biterao 
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aniiuae abzufassen. Über die Abfassung bestimmten die ^orniula »crlbLucli 
vom 5. Februar 1579 des Generals Aquaviva folgendes: „Die Oberen sollen die 
tröstlichen und erbaulichen Züge aus der Wirksamkeit ihres Hauses sammeln und 
gegen Ende des Jahres an den provinzial schicken. Aus diesen Briefen werden die 
provtnziale die Jahresberichte ihrer Provinz zusammcnstellen und, mit ihrer Unter­
schrift versehen, im Januar an den General einsenden. Die Berichte müssen soviele 
Kapitel enthalten, als Häuser, Kollegien und Missionen in der Provinz bestehen. 
Sie werden die Zahl der Priester, Lehrer, Scholastiker und Brüder angeben, ebenso 
die Zahl der Aufgenommenen und Gestorbenen. Sie sollen handeln über predigten 
Katechese, Exerzttien, Besuch der Kerker und Hospitäler, Versöhnung der Feinde, 
Frequenz der poenitenten, ferner über die Schulen und die Zahl der Schüler, ihren 
Fortschritt und ihre literartschen Übungen, über den guten Ruf der Gesellschaft, 
Widerspruch und Verfolgung. Nur das Erbauliche findet Erwähnung. Alles soll 
so erzählt werden, dafi Wahrheit, Bescheidenheit, Demut und Liebe aus der Erzählung 
selbst hervorleuchtct und alles ohne jeden Anstofi in dem betreffenden Hause oder der 
betreffenden Stadt gelesen werden kann. Die Zahl der Exemplare richtet sich nach 
der Zahl der Provinzen. Die Sprache ist lateinisch,- den Brüdern (die nicht Lateinisch 
verstanden) wird der Inhalt erläutert. Diese Berichte sollen in allen Häusern der 
Reihe nach gelesen und deshalb nicht über eine Woche zurückbehalten werden. In 
jedem Kolleg oder Hause wird ein älterer Pater fleißig die täglichen Nachrichten 
sammeln und in einem Tagebuch aufzeichnen,- ist das Kolleg sehr groß, kann ihm 
ein Scholastiker zur Hilfe beigegeben werden. Alle Vierteljahre soll er die Patres, 
die etwas erfahren oder erlebt haben können, besuchen und um Nachrichten bitten 
auch ihnen einen Zettel mit der schriftlichen Bitte übergeben, damit sie die dem 
Rektor zu übergebende Aufzeichnung nicht vergessen. Auch der Rektor möge erinnert 
werden, daß er bet Beginn oder Vollendung von Missionen eine schriftliche Auf­
zeichnung darüber verlange. Aus den Beichten soll gar nichts berührt werden. Die 
Verstorbenen können nach Anführung der Lebensdaten usw. gelobt werden, wenn sie 
sich ausgezeichnet,- dieses Lob soll durch Tatsachen bekräftigt werden. Alltägliches 
und Kleinliches ist zu übergehen, Wunder, die nicht geprüft sind, dürfen nicht verbreitet 
werden. Zum Schluß fordert Aquaviva Vermeidung aller Uebertreibung und Phrasen. 
Oft werden nämlich, so sagt er, soviele Worte gemacht, daß vielmehr die Eitelkeit 
als ein historischer Bericht zu Tage tritt, wo doch nur etnfachhin die Wahrheit in 
gewissenhafter Weise im Auge behalten werden muß. Bei der Beurteilung der er­
baulichen Berichte ist vor allem festzuhalten, daß sie nur der Erbauung und Auf­
munterung dienen sollen. Daraus geht schon hervor, daß man vergebens die 
ganze Geschichte in ihnen suchen würde." (Duhr, Geschichte der Jesuiten in 
den Ländern deutscher Zunge I S. 676 f. Vgl. 11 2 S. 358 f.)

Neben dem läterae ullouae laufen dieHi 8 toriae und die o 6 atione 8. 
„Schont564 und 1567 ergmgen Befehle an alle provknzkaloberen, eine Geschichte 
der Gründung und der Erweiterung jedes Kollegs und jedes Hauses nach Rom zu 
senden, zugleich mit authentischen Abschriften der Gründungsurkunden und anderer 
wichtiger Aktenstücke. Aquaviva verlangte 1586 für das Archiv der Gesellschaft einen 
Abriß der Geschichte der einzelnen Kollegien, der folgendes enthalten sollte: Zeit und 
Art der Gründung, Einkünfte und Besitzungen, Verpflichtungen in Bezug auf Per­
sonen und Vorlesungen usw. Diese Abrisse und Urkunden wurden in Rom gesammelt 
und unter dem Titel von Fundationsurkunden nach den einzelnen Provinzen und in 
diesen nach den einzelnen Kollegien geordnet." (Duhr 1 S. 678.)
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Die Hi8toiiL H68identiii6 Ilesseliensis u primo ortu U8gii6 
Lä inimiin 1656 liegt vor in ?ol. 75, die Rößeler k"uuäntione8 in 
I.itb. 56.

„Die Geschichte sollte vor dem Obern und den Konsultoren vorgelesen und im 
Falle der Billigung mit deutlicher Schrift in ein gebundenes Buch eingetragen 
werden, das den Titel führen sollte: „Geschichte des Kollegs oder der Resi­
denz N." Auch für die Fortführung dieser Geschichte wurde gesorgt. Im Laufe 
jedes Jahres sollte „der Obere oder ein anderer dazu bestimmter Bater alles auf­
zeichnen, was für die Geschichte wichtig ist,- gegen Ende jedes Jahres wird dies in 
historischem Stil zusammengestellt und zugleich mit den außerdem zu verfassenden 
Jahresberichten sInterne ummue) dem provknzial geschickt. Wenn dieser die 
Historie gutgeheißen oder verbessert zurückschickt, wird sie in das Buch „Geschichte 
des Kollegs" eingetragen. Auf diese Weise wird die Geschichte jedes Jahr fort­
gesetzt." (Duhr O 2 S. 359j.

Danach hat sicherlich auch das Rößelcr Kolleg eine Hauschrvnik gehabt, 
die leider nicht erhalten ist. Ihr Inhalt dürfte aber im wesentlichen übereingestimmt 
haben mit den nach Rom gesandten Hi8toriae. Die l4i8toriue OoIIe^ii K6886- 
Iieii8i8 sind enthalten in I^itli. 57—51. Die aimna6 und die
HIi8toria6 sind die wichtigsten Quellen für^ie Geschichte des Rößeler 
I^suttenkollegs, aus ihnen vorzugsweise schöpft die vorliegende Arbeit, 
auch überall da, wo der Fundort nicht besonders angegeben ist. Bei 
ihrer Bewertung als Geschichtsquellen darf man nicht vergessen, daß es sich um 
Berichte an Vorgesetzte handelt,- daher wird meistens von Erfolgen gesprochen, nur 
sehr selten von Mißerfolgen. Manche Rektoren verstehen es ausgezeichnet, ihre 
Tätigkeit in das rechte Licht zu stellen, andere — vielleicht gerade die, die am erfolg­
reichsten gearbeitet haben — schreiben kurz und schlicht,- bisweilen läßt sich die ge­
räuschvolle Amtsführung eines Rektors von der ruhigen Arbeit eines anderen leicht 
unterscheiden.

Der bekannte Historiker der Gesellschaft Jesu ?. Bernhard Duhr hatte im 
Jahre vor seinem Tode die Freundlichkeit, mir etwa vierhundert photostatische Auf­
nahmen aus den angeführten Bänden des Generalarchivs des Jesuitenordens in Rom 
zu verschaffen,- über das Grab hinaus gebuhrt' ihin herzlicher Dank.

1. Die Jesuiten übernehmen das verlassene Augustinerkloster.

Es war am Johannistage des Jahres 1630. Zum ersten Mal 
hielt ein Iesuttenpater im Ehor der ehemaligen Augustinerkirche zu 
Nößel ein feierliches Hochamt. In Scharen waren die Bürger aus 
der Stadt und die Leute vorn Lande herbeigeströmt, dicht gedrängt 
standen sie, viele mußten am Eingang auf dem Klosterhof bleiben.

Aber wie sah das Kirchlein aus! Die Wände kahl, die Decke 
aus einfachen Brettern, der Fußboden voller Löcher,- erst vor einigen 
Tagen hatte man den Schutt entfernt, der haufenweise herumlag. An 
einem Notaltar brächte Pater Simon Hein das heilige Opfer dar, 
mit größter Andacht folgten die Gläubigen der heiligen Handlung, in 
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vielen Augen sah man Tränen. Bon ihren Großvätern hatten sie 
gehört, wie das Fest des Täufers in jenen glücklichen Zeiten gefeiert 
wurde, als noch die „schwarzen Brüder" in dem Kloster wohnten. 
Reich geschmückt war die Kirche gewesen, die Altäre erstrahlten im 
Lichterglanz, die ganze Stadt voll von Kirmesgästen, die auf dem 
Zohannimarkt ihre Einkäufe machten. Jetzt — das Kloster samt der 
Kirche ausgebrannt und verlassen, die Stadt von Söldnerscharen aus­
geplündert und durch verheerende Feuersbrünste zerstört, die Bürger 
verarmt, Hunderte von der Heft dahingerafft.

Doch nun sind wieder schwarze Mönche gekommen, sie haben 
die Pestkranken aufgesucht und ihnen die Sterbesakramente gespendet, 
die Jesuiten wollen das Erbe der Augustiner antreten, das Kloster 
und die Zohanniskirche werden wieder aufgebaut werden, auch für die 
Stadt werden wieder bessere Zeiten kommen!

Vor vier Zähren waren die ersten Jesuiten nach Rößel ge­
kommen. Als im Zuli 1626 der Schwedenkönig Gustav Adolf 
Braunsberg besetzte, flohen die meisten Jesuiten nach Holen, der Hater 
Simon Hein und der Laienbruder Georg Busiacki aber gingen 
nach Rößel, „ut u vicina quasi speeula Zi-uusbsrAunsis OoHegii 
statum et, ut quorunckaiu tum vauae spus eiaut, oeeasiouuu Krevi 
reckuuucki opperiretu^O) Der Laienbruder Busiacki wurde nach 
kurzer Zeit von der Heft ergriffen und starb, betrauert von den Bürgern 
wie von den Mitgliedern seines Ordens,- er hatte viele Zahre die 
äußere Verwaltung des Braunsberger Kollegs geführt, von ihm hatte 
man gehofft, er werde es nach dem Abzug der Schweden neu ein­
richten.-')

Vorübergehend hielt sich 1627 und 1628 auch der Rektor des 
Braunsberger Kollegs, Hater Hhilipp Frisius^) in Rößel auf, 
Hater Simon Hein aber blieb dauernd hier, war unermüdlich in der 
Seelsorge tätig, besuchte die Heftkranken und versah zugleich den 
Gottesdienst in der Kapelle zu Heilige linde.

Hier hatte 1617 Stefan Sadorski, Sekretär des polnischen 
Königs Sigismund III.. den Hlatz der ehemaligen Marienkapelle 
gekauft und 1619 auf den alten Grundmauern eine neue Kapelle 
erbaut. Gern hätte er das Heiligtum den Jesuiten anvertraut, deren

0 Thomas Llagius, lüucku Vluriaua S- 349. — G. Lühr, Jahresbericht 
1899 S. 13. - G. Lühr, E. 3. XV S. 391 ff. - E. Waschinski, Das kirchliche 
Bkldungswesen in Ermland, Westpreußen unv Posen. 0 S. 89 ff.

2) Rostowski—Martinov S. 299.
') Ouhr, Gesch. V. Jesuiten II 1 S. 378. - E. 3. XX S. 383. 
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rastlosen Eifer er von Braunsberg kannte,- aber der Pater Rektor 
lehnte ab. So mußte Sadorski einen Weltpriester an seine Stiftung 
berufen,- von 1619 bis 1626 waren drei Geistliche hintereinander dort 
tätig. Kaum hatte Sadorski aber erfahren, daß ein Jesuit in Rößel 
weile, so bestürmte er den Pater, er möchte sich auch der Gnadenkapelle 
in Heiligelinde annehmen. ?. Hein sagte zu und ging in den folgenden 
Jahren ost nach Heiligelinde hinüber, hielt an den Marienfesten Gottes­
dienst, predigte den Wallfahrern und übernahm die Seelsorge der 
Katholiken im Herzogtum?)

Mittlerweile wurde zwischen Schweden und Polen Waffenstillstand 
geschlossen (26. September 1629), allmählich zog der Friede wieder ins 
Ermland, aber Braunsberg blieb noch von den Schweden bejetzt, an 
eine Rückkehr der Jesuiten war vorläufig nicht zu denken. So war 
das Ermland ohne höhere Bildungsanstalt, bald mußte sich ein Mangel 
an Priestern und studierten Laien bemerkbar machen, zumal in den 
besetzten Gebieten viele ihre Stellen verlassen hatten. Um das zu 
verhüten, richtete das ermländische Domkapitel an den Inhaber des 
bischöflichen Stuhles — es war der junge polnische Königssohn 
Johann Albert (1621-1633) - und an den König Sigismund U1. 
die Bitte, in einer anderen ermländischen Stadt ein Iesuitengymnasium 
zu gründen, und der König ordnete sofort die Auswahl eines geeigneten 
Ortes an. Heilsberg, Allenstein und Guttstadt wurden vorgeschlagen, 
Rößel erschien zu klein, es lag zu nahe an der Grenze, auch war es 
durch den großen Brand verwüstet?) Schon begannen die Bürger­
meister und Ratsherren der Städte ein Wettrennen um die geplante 
Lehranstalt, da griff Sadorski zu Gunsten Rößels ein und wußte alle 
Einwendungen gegen diese Stadt zu widerlegen. Schon vor Jahren 
hatte er die Jesuiten auf das verlassene Augustinerkloster aufmerksam 
gemacht, aber diese wollten im Ermland kein zweites Kolleg gründen, 
weil sie fürchteten, ihre Braunsberger Anstalt würde dadurch benachteiligt 
werden.

Der erste, der daran dachte, die Jesuiten nach Rößel zu bringen, 
war der Erbschulze Michael Reum ann. Er besaß ein bedeutendes

9 Clagius, binUn iVInrinnn S. 351 ff. — Kolberg, E. Z. 111. S. 79 ff. — 
Dtttrich, XIII. S. 121 f. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 13. - G. Matern, Aus 
den ersten Jahren des Rößeler Gymnasiums. Rößeler Tageblatt vom Mai 1930.

9 ^lon cieernut, qui nuxustiis eivitntis Ke886linsi8 HeH8berj;niru 
Xll6ü8teiniuui, 6ut8tn6ium nliurnve loeum ob inniorom popnli neäiumauo 
liequelltinm tnmauLm tuturo 8ymun8io innxi8 opportnnum prnekoironi. 
OnLiu8, binän Nnrinnn 8. 220. — 11i8torin von 1636.
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Vermögen, kaufte die Erbschulzerei in Rößel nebft den dazu gehörenden 
Besitzungen und vermachte diese dem Braunsberger Zesuitenkolleg. 
Zugleich stiftete er durch eine Urkunde vom 27. Januar 1590 zwei 
Vikarien zum hl. Kreuz, eine in der Kollegiatkirche in Guttstadt und 
eine am St. Annenaltar in der Pfarrkirche zu Rößel nebst den erforder­
lichen Geräten und Gewändern,- in beiden Vikarien sollte wöchentlich 
eine feierliche Singmesse und eine stille hl. Messe gehalten werden, 
„wenn nicht, was der Stifter sehnlichst wünscht, „dje Patres 

Rößel eiue Residenz oder eine Mission gründen und die 
Vikarie selbst übernehmen"?) Der Wunsch des Stifters ging nicht 
in Erfüllung. Als dreißig Zahre später auch Sadorski mit seinen 
Plänen abgewiesen wurde, dachte er daran, das Augustinerklofter den 
Jungfrauen vom Orden der Hl. Brigitta zu übergeben und hatte 1624 
die Zustimmung des polnischen Königs zu diesem Plane erhalten.-)

Als er 1630 von der Anregung des Domkapitels erfuhr, schrieb 
er am 13. April an König Sigismund, an ?. Pompilius Lam- 
bertingus^) (Lamberteng), Visitator der Klöster in der Provinz Polen, 
an?. Zohannes Iamielkowsk 0) Propst des Warschauer profeßhauses, 
sowie an die Patres Jakob Marquard?) und Valentin Seidel, die 
am königlichen Hofe lebten, der eine als Beichtvater des Königs, der 
andere als Beichtvater der Königin. Auf Veranlassung des Königs 
reifte sofort der provinzial von Polen, ?. Nikolaus Lancicius 
(Lenczycki)H, nach Rößel, um sich persönlich von der Lage der Dinge 
zu überzeugen. Sein Gutachten gab den Ausschlag für Rößel.

Wenige Tage nach seiner Rückkehr ließ er Sadorski ein vom 
König unterzeichnetes Einweisungsschreiben (Lüterae Intromi88ioni8) 

zugehen,- ein zweites königliches Schreiben war an den Burggrafen 
Erich von Güldenster!?) gerichtet, der den Auftrag erhielt, die 

i) lVisi torte, c^uoä inaximopere optat äonator, ipsirnet Patres, 
Uuasi in resicientia ali^ua seu missione pesselieusi istain 
cjuasiVieariain obire posseut, quocl tarnen totum ipsornm institnto 
et 8uperioribus eormn relinciuit. Bisch. Archiv in Frauenburg 5 fol. 129 ff. 
— Matern, Die Erbschulzerei in Rößel. Heilsberg 1931 S. 35 f. - Braun, Geschichte 
des Gymnasiums Braunsberg, S. 28. — I. Bcnder, Geschichte der philos. und 
theolog. Studien im Ermland. Braunsberg 1868. S. 54.

2) Oistoria von 1636. — E. Z. III S. 81.
3) Rostowski—Martinov S. 293, 331, 409.
0 Ebenda S. 324, 409, 415, 461.
') M. war ein guter Mathematiker. Ebenda S. 432, 440.
6) Ebenda S. 293, 409, 425. - E. 3. 01 S. 81, 326. XVIII S. 668. - 

Braun S. 49. — Jalyski II S. 687 ff.
') Matern, Burg und Amt Rößel S. 49.
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Klofterruine dem Sadorski zu übergeben und sie für den Wiederaufbau 
von Schutt und Trümmern zu säubern.

Am selben Tage, als er diese Briefe erhielt, reiste Sadorski 
nach Rößel. Er sah sich am Ziel seiner Wünsche: in das verlassene 
Kloster sollten Jesuiten einziehen, diese werden auch die Heiligelinde 
betreuen! Der Nachbarschaft von Heiligelinde verdankt also 
Rößel das Zesuitenkolleg und das heutige Gymnasium.

Sadorski ging in Nößel eifrig ans Werk, ließ den Schutt aus 
der Kirche schaffen, sorgte dafür, daß die in den Klostergebäuden ein­
gerichteten Notwohnungen geräumt wurden, und bereitete alles für den 
Einzug der Jesuiten vor. Man kann sich seine Freude vorstellen, als 
? Hein am Johannistage 1630 unter großem Zustrom der Gläubigen 
das erste Hochamt in der Klosterkirche hielt?)

Zum Superior der neuen Residenz wurde der Pater Andreas 
Klingrer?) ernannt,- ferner wurden vom provinzial für Rößel bestimmt 
die Patres Andreas Rubach, Johannes Koch, Mathäus pauli, 
Christoph Schenck, und der Laienbruder Georg Mallies, die 
sich gegen Ende des Jahres 1630 von verschiedenen Kollegien nach 
Rößel auf den Weg machten. Aber die Stadt war gesperrt, weil 
abermals die Pest ausgebrochen war. Daher nahm sie ihr Gönner 
Sadorski auf einem seiner Güter auf, vermutlich in Fürsten au bei 
Bischofstein, wo sie drei Monate zubrachten.

Konnten die Patres die Stadt noch nicht betreten, so suchten sie 
sich wenigstens ihren neuen Besitz zu sichern. Noch war ihnen das 
alte Kloster nicht übergeben, obwohl Bischof Johann Albert schon im 
Frühjahr 1630 dem Administrator der Diözese den Auftrag hierzu 
erteilt hatte. Der Superior Klinger wollte nicht warten, bis die Pest 
erloschen, sondern drängte den Weihbischof Dziatynski zur Be­
schleunigung. Daher gab dieser den ihm erteilten Auftrag am 25. 
Januar 1631 an des Rößeler Erzpriester Mathias Zech weiter?) 
und am 30. Zanuar 1631 übergab der Erzpriester das ver­
fallene Kloster samt einer Hufe Land dem Pater Hein?)

tz Ip8is 6nim Divi Lnpti8ta6 kerii8 prima Iro8tia tamuuam luturae 
re8taurationi8 pixuim Oeo immortali 68t litata. IIi8toria von 1656.

?) ?. Klinger war Doktor der Phksosophie, hatte 1624 im Braunsberger Kolleg 
Philosophie gelehrt, wurde 1639 Rektor in Braunsberg, 1648 provinzial in Wilna 
und starb 1664, im selben Jahre wie ?. Thomas Llagius. Rostowski - Martinov 
S. 434. — Lühr E. 3. XVIII S. 721. — Braun S. 59- — Bender S. 59, 62.

3) Abschrift in Größ.Samml.S.22. — Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 1845 S.2.
4) Abschrift in Gröft. Sammt. S. 23. — Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 1845 

S. 2. - Erwähnt: Lühr, Jb. 1899 S. 13.
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Nun waren die Jesuiten weiter darauf bedacht, auch die ehe­
maligen Besitzungen der Augustiner zu erwerben und wandten sich 
deswegen an den Bischof. Inzwischen war in Heilsberg vom Bischof 
Johann Albert, der sich in Tykociny in Polen aufhielt, ein vom 
31. Dezember 1630 datiertes Schreibens eingetroffen, wonach den 
Jesuiten auch alle ehemaligen Besitzungen der Augustiner zugewiesen 
werden sollten. Daher reiste Dziaiynski mit dem bischöflichen Notar 
Andreas Marquart nach Rößel und leitete am 6. Februar im 
Schloß eine öffentliche Verhandlung, in der die Besitztitel geprüft 
wurden. Da erschienen zunächst die Schwestern des Katharinen- 
klosters,- sie wollten den Mönchsgarten gern behalten, der ihnen 1609 
von Bischof Rudnicki verliehen war. Die Jesuiten hatten die Ver­
leihungsurkunde im Heilsberger Archiv schon abgeschrieben, und darin 
hieß es ausdrücklich, der Garten wird den Schwestern überlassen 
solange bis wieder einmal Mönche hier sein und ihn be­
nötigen werden?) So mußten die Schwestern den Garten in der 
Gudnicker Straße abgeben, wurden aber dafür durch einen eben so 
großen an der Burggasse entschädigt,- es ist der heutige Klostergarten?) 
Ferner wurden die Häuschen in den Fischergasse und in der Burg­
gasse nebft Grund und Boden den Jesuiten zugesprochen und die Ein­
wohner angewiesen, den Mietzins in Zukunft an die Patres zu zahlen, 
die auch die Gerichtsbarkeit über die Bewohner ausüben sollten. Die 
Grenzen konnten nicht festgestellt werden, weil alles tief im Schnee 
lag, das sollte im Frühjahr nachgeholt werden. Auch die beiden 
Häuschen, die sich an die Klosterkirche lehnten — darin wohnten 
der Messerschmied Ambrosius Hecht und der Sattler Aßmann 
Wilfsbech — fielen den Jesuiten zu. Wie den Leuten aus der 
Fischergasse, so erklärte der Vorsitzende auch diesen, es sollten keine neuen 
Eigentumsverhältnisse geschaffen, sondern nur die alten wiederhergestellt 
werden,- die Häuschen hätten früher den Augustinern gehört, also ge­
hörten sie in Zukunft den Jesuiten.

Das Gleiche gelte von dem Garten an der Burggasse und 
einem anderen Garten, den zur Zeit der Bürger Johann Worms 
nutzte. Bürgermeister und Rat der Stadt erklärten ihre Zustimmung, 
da ja die Besitzverhältnisje nach der Urkunde des Kardinals Bachory

i) Abschrift in Groß. Sammt. S. 24. — Gedruckt: Ditki Ib. 1845 S- 1.

2) clonee aliquante rnonucüi kie existentes eo^ein opus kabeant 
vel inüi^eant. E. Z, XXIV S. 128 f., 183.

3) Matern, Burg und Amt Rößel S. 31.
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vom 13. August 1598^) zweifelsfrei waren, doch verwahrten sie sich 
gegen etwaige neue Privilegien und Vorrechte, die den Bewohnern 
aller dieser Häuschen von den Patres gewährt werden könnten. Bisher 
war die Miete für die Häuschen sowie der Pachtzins von den Gärten 
und Aeckern des ehemaligen Augustinerklosters an die Kirchenväter der 
Iohanniskirche gezahlt worden,- diese sollten demnächst dem Erzpriester 
Rechnung legen und die Rechnungsbücher abgeben. Bei dieser Ver­
handlung war außer k? Hein auch ?. Andreas Bruchmann zu­
gegen?)

Da alles geklärt war, konnte Erzpriester Zech gleich am folgenden 
Tage, den 7. Februar 1631, in Gegenwart des Weihbischofs Dzialynski 
und der Rößeler Ratsherren den beiden Zesuitenpatres die Besitzungen 
der Augustiner übergeben. Die Verhandlungsschrift wurde vom Erz­
priester mit seinem Siegel bekräftigt, als Zeugen unterzeichneten die 
Ratsherren Heinrich Conradi und Daniel Khin (oder Kühn, 
Kunigk) sowie der Notar Christoph Schmidt?) Am 17. März 
erfolgte die Übergabe der Kasse der Zohanniskirche, die 70 Florenen 
in Talerstücken und etliche wertlose, außer Kurs gesetzte Münzen 
enthielt?)

Noch immer herrschte die Pest in Rößel, daher reiften die hohen 
Herren bald wieder nach Heilsberg zurück. Auf dem bischöflichen 
Schloß fanden sich auch Stefan Sadorski und der zukünftige Superior

9 E. 3. XX1V S. 174 ff.
2) Ditki Ib. 1845 S. 4. - E. 3. XXIV S. 128. ?. Andreas Bruchmann, 

vorher Mitglied des Braunsberger Kollegs, (Braun S. 59), ist also der zweite 
Jesuit, der nach Rößel gekommen ist. Anscheinend ist er aber nicht schon 1626 mit 
?. Hein hier eingetroffen, wie man angenommen hat (Rostowski—Marttnov S. 293, 
415,- Hipler. Bkbl. Warm. S. 180,- E. 3. XXIV S. 134), denn er wird weder von 
Clagius in der Iduda Nariana noch in der Hi8toria kesideMiae He88eIieL8i8 
von 1636 erwähnt,- bei beiden heißt es vielmehr: ?. Hein befand sich mehrere Jahre 
allein in Rößel. (Vgl. Lühr, Jahresbericht 1899 S. 13 Anm. 3.) ?. Bruchmann 
wird am 6. Februar 1630 zum ersten Mal genannt, offenbar war er erschienen, 
um ?. Hein bei der wichtigen Verhandlung zur Seite zu stehen,- vielleicht kam er 
mit Dzialynski zusammen aus Heilsberg, wo er im bischöflichen Archiv Urkunden 
über die ehemaligen Besitzungen der Rößeler Augustiner sammelte. 1643 erkrankte 
B. schwer im Kolleg zu Wklna, wurde aber wieder gesund. (Rostowski-Martinov 
S. 337.)

3) Größ. Sammt. S. 28. - Ditki Ib. 1845 S. 6. - Lühr Ib. 1899 S. 13.
9 Urschrift im Rechnungsbuch S. 79: 16Z1 die 17 Nurtii dedit

CoIIe^io no8tro ^dmodum keverendug Oominu8 1Uatthia8 2eckiiu8, Out- 
8tudien8i8 Ourlonieu8 et ^rdiipre8l)^ter Ke88eliev8i8, üor. 70 in taleri8 
pruetor uuino8 iuutile8 et neu aeeeptutrile8 ex proventibu8 templi 
8. fnsnni8. 8iwou Ueiu.
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der Rößeler Residenz, p. Andreas Klinge r, ein, und hier wurde den 
Jesuiten am 7. Mai 1631 das Heiligtum von Heiligelinde übergeben. 
Die Kapelle der Gottesmutter nebst dem daneben liegenden Häuschen 
überließ Sadorski den Patres zu kulmischem Recht,- sobald sie davon 
Besitz genommen hätten, sollten sie jährlich 50 preußische Mark ge­
bräuchlicher Münze an das Frauenburger Domkapitel zahlen, und 
zwar 20 Mark für ein Anniversarium Sadorski und 30 Mark 
für die Aufsicht und den Schutz der Kapelle, die er den Domherren 
anvertraute. 0

Von Heilsberg kehrte ?. Klinger nach Fürstenau zurück. Fürstenau 
war von Rößel zu weit entfernt, daher folgten im Mai 1631 die 
Jesuiten einer Einladung der Frau Ursula von prök?) nach Legienen, 
um Rößel und Heiligelinde etwas näher zu sein. Sie richteten sich 
im Pfarrhaus ein, dessen Räume leer standen, übernahmen den Gottes­
dienst in der Pfarrkirche und auch in der Kapelle zu Heiligelinde.

Von Legienen aus konnten sie auch beobachten, was in Rößel 
vorging. Am 9. Juli sehen wir den Superior Klinger in der Stadt,- die 
Kirchenväter Ertmann Baumgart und Ertmann Glock (oder 
Gloch), die bisher die Klostergebäude und das ehemalige Klostergut 
betreut haben, geben in Gegenwart des Erzpriesters Rechenschaft von 
ihrer Verwaltung und erhallen von Klinger Entlastung?) Inzwischen 
fanden sich in Legienen schon die ersten Schüler ein, die sich für die neue 
Rößeler Schule gemeldet hatten, und so gut es ging, wurde der 
Unterricht begonnen. Die Enge des Pfarrhauses, das nur wenige 
heizbare Räume hatte, bereitete namentlich im Winter manche Schwierig­
keiten, auch brächte der Mangel an Lebensmitteln allerlei Entbehrungen.

Endlich, am 20. März 1632, schien die Pestgefahr vorüber zu 
sein, und sie konnten nach Rößel übersiedeln?) Der Bau ihrer Woh­
nungen in dem alten Kloster war noch nicht recht vorwärts gekommen,

0 Groß. Sammt. S. 323 f. — Clagius, 6indn Uariana S. 354. — Hi8torin 
von 1636. - E. Z. Ill S. 82. - Ditki Ib. 1845 S. 6ff. - Lühr Jb. 1899 S. 13. - 
H. Ehrenberg, Italienische Beiträge zur Geschichte der Provinz Ostpreußen. Königs­
berg pr. 1895 S. 797.

2) Ursula von Olsen, geb. pröck oder preuck ist eine Schwester des 
Domherrn Johann von preuck, der vor den Schweden aus Frauenburg nach Rom 
flüchtete und dort in seinem Testament die bekannte preucksche Stiftung machte. 
Eichhorn E. Z. II S. 271 ff. - Lühr E. Z. XV S. 415. - Ihr Sohn Johann 
Albert von Olsen, Herr auf Legienen, Katmedken und Dürwangen, war Burggraf 
von Rößel 1655 — 1666. Malern, Burg und Amt Rößel S. 50.

3) Rechnungsbuch S. 80. - E. Z. XXIV S. 134.
4) Nach Matern, Aus den ersten Jahren des Rößeler Gymnasiums.
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daher mußten sie in ein Priesterhäuschen an der Pfarrkirche ziehen 
und pferchten sich zu sieben und mehr in den engen Stübchen zusammen, 
die sonst ein Priester bewohnte. Den Sommer und Herbst über 
gingen einige Patres in die nahe pfarrschule und mühten sich im 
Unterricht mit den Jungen, andere betätigten sich in der Seelsorge, 
wieder andere waren auf dem Bauhof tätig und förderten die Arbeiten.

Wieder vergingen zehn Monate. Endlich, in den letzten November­
tagen, waren die Kirche und einige Zellen des Klosters soweit wieder- 
hergestellt, das; der Umzug erfolgen konnte, das Fest des hl. Franz 
Raver (3. Dezember 1632), des großen Apostels von Indien, wurde 
für die Feierlichkeit ausersehen. Nach einem feierlichen Gottesdienst 
nahmen sie Besitz von dem Erbe der Augustiner und waren froh, 
endlich wieder ein eigenes Heim zu haben.

Mit Zustimmung des neuen Bischofs Nikolaus Szyszkowski, 
der im folgenden Jahre 1633 die ermländische Mitra erhielt, wurde 
das neue Kolleg dem hl. Franz Raver geweiht. Schutzpatron der 
Kirche blieb der hl. Johannes der Täufer. Rößel hatte nun ein 
Franciscus Raverius-Kolleg, doch scheint dieser Name sich nicht 
eingebürgert zu haben,- die Jesuiten selbst gebrauchten ihn in ihren 
Berichten fast nie, wohl aber kehrt in den Urkunden der Name 
Iohanniskirche immer wieder, und so heißt sie auch noch 1780 bei 
der Aufhebung des Kollegs?)

Die Patres gingen eifrig ans Werk. Die Bürger der Stadt 
ebenso wie die Bauern der umliegenden Dörfer fuhren Holz und Kalk 
an, auch die Bischofsteiner halfen wacker mit. Von allen Seiten 
brächte man Getreide, Lebensmittel und Hausgeräte, als besondere 
Wohltäter werden genannt Johann piwnicki?) Herr auf Kl. Alt­
kamp, und Martin von Worein, Herr auf Ottendorf und parleese. 
Reichlich spendeten auch die Domherren, voran der Weih­
bischof Dzialynski und der Dompropst Paul Gornicki, ferner 
Euchardus von Zornhausen, Mathäus Montanus, Johann 
Rudzki, Johann Vastovius und Albert Rudnicki. Die größten 
Wohltäter waren Siefan Sadorski und Bischof Nikolaus Szyszkowki, 
der die Patres nie im Stich ließ, obwohl seine Einkünfte aus dem 
Bistum wegen der kriegerischen Zeit stark geschmälert waren?)

0 Als die Exjesutten km September 1780 ein neues Rechnungsbuch anlegten, 
gaben sie ihm den Titel „katio peraeptarum neenoQ expeii8nrum peenni- 
nrum lempli kesselieuZls sub titulo 8. 1oanni8 Lnpti8tae".

2) Malern, Die Erbschulzerei in Rößel. Heklsberg 1931 S. 507. - Matern, 
Mtn Atkamp. Rößeler Tageblatt vom 14. August 1926. ») Vgl. E. 3. I S. 506.
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Schon wenige Wochen nach ihrer Ueberstedlung ins Kloster 
wurden die Jesuiten dringend nach Königsberg gerufen. Dort war 
seit kurzem Joachim Mallovius als Pfarrer tätig?) vorher war er 
Propst von Kokenhusen in Livland gewesen, aber von den Schweden 
wegen seines Glaubens vertrieben worden. Auf seine wiederholten 
Bitten reisten die Patres Thomas Llagius und Christoph Schenck 
dorthin,- als dieser bald erkrankte, trat an seine Stelle Andreas 
Rubach. In der Hauptstadt des Herzogtums hielten die Rößeler 
Jesuiten vom ersten Fastensonntag bis zum Juli 1633 ihre erste Mission?) 
und hatten bei ihren predigten auch viele lutherische Zuhörer.

Im Frühjahr 1634zogder neueBischofNikolausSzyszkowski 
ins Ermland ein, im Oktober und November war er zum ersten Mal 
in Rößel und besuchte natürlich auch die Jesuiten. Begrüßt wurde 
der neue Landesherr durch eine längere lateinische Ansprache, die von 
?. Gregor Hintz verfaßt war, sowie durch 10 kürzere Gedichte, 8 
längere Oden und 8 Epigramme, die von den Schülern verfaßt und 
vorgetragen wurden. Die Ansprache und die Gedichte wurden zu einer 
Festschrift vereinigt, die folgenden Titel führte: 8p68 ?ru88iae. Do 
p 1u8tri88imo et R.ev6ron6i88imo Domino D.^ieolao82y82eo^8ki, 
Lx»i8eopo Vaimieimi, in ^eliei in 8uam Oetüeäram In§re88u. Lx 
Imnao Oentilitiao Virtutumquo ?rao8ulaiium 8orono 
Ooncoptae Lt 8tu6io8a luvontuto Ke88o1ien8i 8oeie1ati8 
^680 ^äumliratao Liäomquo s1Iu8lri88imo 8ummo Oratulancii 
8ludio kopr^entatae?)

Im Anschluß an die Begrüßung fand eine Theateraufführung 
statt, bei der das Drama „Iason" gespielt wurde?) Es fand bei 
allen Zuschauern außerordentlichen Beifall, und etliche Tage wurde in 
der Stadt von nichs anderem gesprochen als von diesem Iason?)

Noch bevor die Jesuiten in Nößel eingezogen waren, bat König 
Sigismund den Papst um die Bestätigung der Niederlassung. Das 
Bistum, dessen Mitra sein Sohn trage, sei zum Teil von einem Feind 
des Glaubens besetzt, um so notwendiger sei eine Förderung des 
Katholizismus, und die erfolge am besten durch die Jesuiten, die allent-

0 Vgl. E. Z. XIII S. 162.
2) Vgl. E. 3. XIII S. 168 Anm. 4.
3) Ueber den Verfasser ?. Gregor Hintz vgl. Rostowski —Martlnov S. 462. — 

Lühr E. 3. XV S. 408 f., XX S. 390. - Lühr Ib. 1899 S. 23. - Duhr I11, S. 379.
4) Georg Lühr, Our8U8 ^loriae mortali8 clrnwnticn poe8i 6xpres8U8 

81V6 138OQ tndulu. Ein Schuldrama des Jesuiten Thomas Clagkus. Jahres­
bericht 1899.

b) Hi8toria von 1636.
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halben sehr segensreich gewirkt hätten?) Der König starb/) ehe die 
erbetene Bestätigung aus Rom eintraf. Einstweilen erteilte Bischof 
Johann Albert am 6. Juni 1632 seine Genehmigung zu der Schen­
kung von Heiligelinde/) überließ den Jesuiten am 22. Juli 1632 die 
verlassene Kirche und das Kloster, damit sie die Gebäude instandsetzten 
und die Schule einrichteten?) und gab ihnen am 28. September 1632 
ein Privileg über die Güter des ehemaligen Augustinerklosters vorbe­
haltlich der Zustimmung des Apostolischen Stuhles?) aber diese ließ 
lange auf sich warten, denn die Augustiner erhoben Einspruch.

Mit Neid verfolgten sie von Warschau aus, wie die Jesuiten 
sich in Rößel einrichteten. Schon lange bemühten sie sich darum, das 
verlassene Kloster wieder in ihren Besitz zu bringen?) aber die Jesuiten 
waren ihnen zuvorgekommen. Noch gaben sie die Hoffnung nicht auf, 
sie gewannen den Kardinal Barberini, den späterenpapstUrbanVIII., 
für sich und ftrengten bei der Kurie einen Prozeß gegen die Jesuiten 
an. Nicht freiwillig, sondern von Andersgläubigen gezwungen, hätten 
sie ihr Rößeler Kloster zur Zeit der Reformation verlassen, aber 
niemals habe ihr Orden darauf verzichtet. Der Warschauer Nuntius 
Honorato forderte von beiden Parteien ausführliche Berichte ein und 
verhandelte auch mündlich mit ihnen. Im Einverständnis mit dem 
Superior Simon Hein hatte der provinzial Nikolaus Lancicius 
den Propst des Warschauer profeßhauses ?. Johann Zamielkowski 
und den Prokurator der litauischen Provinz ?. Gregor Cislak zu 
Bevollmächtigten ernannt?) Als er die Gutachten nach Rom schickte, 
fügte er in seinem Begleitschreiben hinzu, die Augustiner hätten in 
jenen Ländern keinen Konvent mehr, so daß die Visitation des Rößeler 
Klosters den Oberen große Schwierigkeiten bereiten würde. „Deshalb 
ließen sie durchblicken, wenn die Jesuiten ihnen ein anderes Kloster in 
einer Provinz Polens übergeben würden, wollten sie ihre Ansprüche

Groß. Samml. S. 867. - Ditki Ib. 1845 S. 9 f.

2) Seln Bild bet Th. Schiemann, Rußland, Polen u. Ltvland bis ins 17. Jahrh. 
Berlin 1887 S. 401.

3) Groß. Samml. S. 324 f. - Ditkk Ib. 1845 S. 8 f. - Ehrenberg S. 84.
4) Ehrenberg S. 88.
5) Grunau E. 3. XVII S. 148.
o) Vgl. E. Z. XXIV S. 133.

?) Die Ernennung erfolgte am 6. Sept. 1634 im profeßhause zu Warschau. 
Als Lancicius kurz darauf sein Amt als provinzial abgab, erneuerte sein Nachfolger 
Laurentius Bartilius die Vollmacht am 7. Nov. 1634. I^itb. 36 fol. 7 f. — 
Rostowski - Martknov S. 309, 434, 440.

2*
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auf Röftel aufgeben. "^) In der Tat kam ein Vergleich zustande, 
freilich erst vier Jahre später, weil ein Wechsel in der Nuntiatur die 
Sache verzögerte. Erst am 14. Oktober 1636 schloffen beide Parteien 
durch Vermittlung des neuen Nuntius Marius philonardi einen 
Vertrag. Die Augustiner verzichteten für ewige Zeiten auf alle Rechte 
an das Röfteler Kloster mit allen seinen Gütern und Einkünften zu 
gunsten der Väter der Gesellschaft Jesu, und die Jesuiten zahlten ihnen 
3000 polnische Gulden in bar zur Erbauung eines Klosters in Lublin,- 
wenn später einige der verlorenen Güter auf dem Rechtswege wieder­
erlangt würden, sollte der zeitige Superior der Röfteler Residenz ein 
Drittel ihres Wertes an die Brüder des Lubliner Augustinerkonvents 
zu zahlen verpflichtet sein. Der Vergleich wurde am 5. April 1639 
durch Papst Ürban VIII. bestätigt?)

2. Die Residenz wird zum Kolleg erhoben.

„So wurde der Untergang des Braunsberger Kollegs der Anfang 
der Röfteler Residenz, oder besser gesagt: wie ein Phönix erhob sich 
das Braunsberger Kolleg aus seiner Asche zu neuem Leben in der 
Gestalt dieses Sprößlings, damit zu gegebener Zeit das Braunsberger 
Kolleg neu erstehe und zugleich auf seinen Trümmern das Röfteler 
Haus sich aufbaue"?) Mit diesen schwungvollen Worten berichtet der 
Superior Thomas Clagius dem provinzial und dem Generalpropst 
von der neuen Gründung?)

Wie er richtig vorausgesehen, erstand das Braunsberger Kolleg 
tatsächlich bald wieder neu, damit kam aber der Röfteler Phönix in 
Gefahr, sein junges Leben schnell einzubüften. Braunsberg blieb fast 
10 Jahre von den Schweden besetzt, endlich am 3. Oktober 1635 rückten 
sie ab, und am folgenden Tage zogen mit dem bischöflichen Kommissar 
die Jesuiten wieder in die Stadt und in ihr Kolleg ein?)

9 Ausführlich ist der Streit behandelt von G. Grunau, Hrevi8 I^nrrutin 
olim Nona8terii H688eHen8i8 E. 3. XVll S. 145 ff.

9 Die Schenkung der Hekligelinde war schon am 20. Febr. 1637 durch 
den Nuntius Vhilonardi bestätigt worden.

9 Lollexinin Lrnn8ber^en86 e eineridu8 8ui8, ?Iioeniei8 in8tar, in 
bae gun8i 8ovole revixit, ut itu et 6run8bergen8e OoIIe^inni 8uo teinpore 
vi^eret et ex eiu8llein LoIIe^ii gun8i rnckeribu^ guock ulin8 8a1vo illo 
Lotterie 8peruri vix poterat, novn interiin 8ecle8 ke88eHi 8oeietati pone- 
retnr. Hi8toriu von 1656.

9 lüntta Xlurinn S. 349. — Oi8toriu von 1636.
9 Kolberg E. 3. VIII S. 135. — Matern, Aus den ersten Jahren des Rößeler 

Gymnasiums.
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Sollte die Rößeler Residenz jetzt weiter bestehen bleiben? Sie 
war ja nur als Ersatz für das Braunsberger Kolleg gedacht. Die 
Zahl der Schüler hatte wegen der kriegerischen Zeiten und der 
großen Teuerung niemals 60 erreicht, jetzt war Braunsberg wieder- 
hergestellt und Rößel konnte aufgegeben werden. Verschiedene Einkünfte, 
die während der Kriegsjahre die Rößeler Residenz gehabt hatte, über- 
wies der Bischof jetzt wieder dem Braunsberger Kolleg. Die Landes- 
steuern waren während des Krieges nur spärlich eingegangen, die 
Kassen des Bistums keineswegs gefüllt, aber trotzdem ließ der Btzchof 
Rößel nicht im Stich,- am Sonntag Septuagesima (30. Januar) 1636 
spendete er 2000 fl., ausreichend für den Unterhalt von 10 Personen, 
und versprach weitere Stiftungen mit dem Ziel, ein vollständiges 
Kolleg mit 24 Insassen zu schaffen?)

Aber noch war die Sache nicht geklärt, auch manche Patres meinten, 
zwei Kollegien könnten sich im Ermland nicht halten, und diese Meinung 
wurde auch dem provinzial vorgetragen. Als dieser aber im Frühjahr 
1642 beide Orte besuchte, kam er zu dem Entschluß, die Niederlassung 
in Rößel müsse erhalten bleiben. Der König Sigismund hatte das 
ehemalige Augustinerkloster dem Orden geschenkt, viele Wohltäter hatten 
bereits Stiftungen gemacht, die Stadt und die Umgegend würden den 
Verlust der Schule sehr beklagen, das religiöse Leben der Stadt 
würde leiden, besonders aber würde der Wallfahrtsort Heiligelinde 
die Patres vermissen. Daher bat er am 8. April 1642 von Brauns­
berg aus^) den General dringend, Rößel zu erhalten und die Residenz 
zu einem Kolleg zu erheben. Die Schule habe eine große Zukunft, 
die Eltern schickten ihre Kinder gern dorthin, weil dort eine ^ehr 
gesunde Luft wehe und weil dort die deutsche Sprache reiner 
gesprochen werde als in Braunsberg^) Ferner, so führt der 
provinzial aus, erfreut sich die Residenz des besonderen Wohlwollens 
des Bischofs Nikolaus Szyszkowski, der ihr schon viele tausend 
Gulden gestiftet, ihr stets aus der Not geholfen und der namentlich 
die Missionen der Patres in jeder Weise fördert,- als äußeres Zeichen 
seiner Zuneigung hat er einen dem hl. Franz Raver geweihten goldenen 
Kelch geschenkt, der bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zur Weihe 
an dessen Grab nach Goa in Vorderindien geschickt werden soll,-*) zu

0 l^istorin von 1636. 2) 36 fol. 3 ff.
3) proptei aurae bonitateui et äiseenckarn 1iQz;uLm OerrllnnieANi, 

UUL6 etiain ibi purior clieitur esse yunm Lruusbei^ue.
') Nach Rostowski —Martinov S. 289 hat Bischof Szyszkowski tatsächlich 

eine goldenen Kelch nach Goa geschickt, vielleicht war es der für Röjzel bestimmte.
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Ehren dieses Heiligen will er eine neue Klosterkirche bauen lassen, 
die erste Franziskus Raveriuskirche im ganzen Königreich 
'Polen. Schon sind eine Menge Baustoffe angefahren, der Architekt 
des Königs wird den Bau leiten,- sobald die Kirche vollendet, wird 
auch das Kolleg erweitert und geschmackvoller ausgestattet werden. Bei 
der Ausstattung der Kirche wird es an nichts fehlen. Neben der 
Sakristei ist ein feuersicheres Gewölbe vorgesehen zur Aufbewahrung 
von Kostbarkeiten,- eine ansehnliche Bücherei, die er täglich vermehrt, 
hat er bereits der Residenz geschenkt,- der Bischof beabsichtigt sogar, 
an die Kirche eine Kapelle anzubauen, die seine letzte Ruhestätte sein 
soll. Der hochherzige Gönner würde sich schwer verletzt fühlen, wenn 
trotz alle dem Rößel aufgegeben würde,- der Niederlassung eröffne 
sich eine glänzende Zukunft.

Und die Jesuiten blieben in Rößel.

Die Lebensfähigkeit der Niederlassung sollte ein Haushaltsplan 
beweisen, der im April 1642 — wahrscheinlich zusammen mit dem 
Bericht des provinzials — nach Rom geschickt wurde. Die Gesamt­
einnahmen wurden mit 3880 fl. 22 gr. 12 pf. angegeben?) Sicher­
lich hat der provinzial vor der Abfassung seines Berichts mit dem 
Bischof über die Zukunft der Rößeler Residenz verhandelt, und dieser 
große Gönner der Jesuiten hat die erforderlichen Mittel in Aussicht 
gestellt, um die Residenz zum Kolleg zu erheben. Schon am 26. Februar?) 
1642 nahm der Ordensgeneral das Anerbieten an und gab dem 
Visitator Fabritius Banfi die nötigen Anweisungen. In Rom 
nannte man Nikolaus Szyszkowski bereits bunäator OolleAÜ?) 
Doch die Spenden des Bischofs flössen in den nächsten Jahren — sehr 
zum Leidwesen der Jesuiten — nicht mehr so reichlich wie früher, 
vielleicht weil er inzwischen den Bau der Wallfahrtskirche in Spring- 
born begonnen hatte/) und da er im Februar des folgenden Jahres 
starb, waren die Pläne einstweilen vernichtet. Groß war bei den 
Jesuiten die Trauer, als die Nachricht vom Tode des großen Wohl­
täters eintraf?) Auf seinen Nachfolger Johann Karl Konopacki,

0 8uwwuriuin keckituum unui 1642 mi88inn kowaui. I?t6. 36 fol. 6.
2) Oerm. 113 fol. 887. — Nicht am 15. Februar, wie Duhr II 1 S. 380 

angtbt.
I^itL. 39 fol. 144.

0 A. Böntgk, E. 3. XX S. 237 f. - Eichhorn, E. Z. I S. 506.
5) I?ucku Nurinun S. 298 f. — Treter, 8eript. rer. II S. 543 f. — 

Lühr, Jahresbericht 1899 S. 21 f. — Auch das Braunsberger Iesuttenkolleg trauerte 
um den Bischof und wtömete feinem Bruder Martin eine Bet leid sschrift: I,uetu8 
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bisher Abt von Tyniec, setzten die Jesuiten große Hoffnungen, galt 
er doch als Gönner ihres Ordens/) außerdem war er ein persönlicher 
Freund des Superiors Georg Leyer. Beide hatten den Prinzen 
Johann Kasimir, den Bruder des Königs Wladislaus IV., auf 
seinen vielen Reisen begleitet und hatten sein Schicksal geteilt, als er 
1638 in Südfrankreich als Spion verhaftet und in Gefangenschaft gehalten 
wurde/-')

Obwohl sich der Papst bei König Ludwig von Frankreich für 
den Prinzen verwandte'^), ließ Richelieu ihn erst im November 1640 
frei. ?. Leyer war in der Gefangenschaft der Beichtvater des Prin­
zen gewesen, er blieb es auch in Warschau. Natürlich hatte er am 
Hofe viele Neider, und sein größter Gegner wurde der provinzial 
?. Fabritius Banfi?) Johann Kasimir trug sich nämlich mit dem 
Gedanken, in einen geistlichen Orden einzutreten,- das war zunächst 
noch ein großes Geheimnis, aber es dauerte nicht lange, bis der Hof- 
klatsch es bekannt machte. Da der Prinz ein ehemaliger Iesuiten- 
schüler war, suchten ihn die Söhne des hl. Ignatius, die in Warschau 
zahlreich vertreten waren, für sich zu gewinnen. ?. Leyer konnte das 
nicht mitmachen, denn als langjähriger Begleiter kannte er den unent­
schlossenen Charakter des Prinzen besser wie jeder andere und fürch­
tete, er werde seinen Plan nicht ausführen oder nach kurzer Zeit dem 
Orden den Rücken kehren. Anders dachte der provinzial,- er beklagte 
sich wiederholt beim General, nur ?. Leyer sei schuld, wenn der Prinz 
immer noch zu keinem Entschluß komme, und bat, ihn von seiner 
Seite zu entfernen?) Schließlich kam von Rom die Weisung: „?ro- 
moveatur, ut ainoveatur." Aber welche Treppe sollte ?. Leyer hin­
auffallen? Für ein höheres Amt schien er nicht geeignet, denn in 
seinen Personalakten stand der Vermerk „Konae meclioeiitatis inZenii"/)

111. prineipi ue kev. O. I). Weolao 8^82lco>v8lci, Lpise. Varm. 
7 lä. lebr. X. 1645 Vita kuneto cleditus. De^ieatur kratri Xlartiuo 
8^8?lL0W8lLi n (Zoll. örun8b. 8. 1. Gruchot, Verzeichnis der Braunsberger 
Drucke. Ib. d. Gymnasiums Braunsberg 1887 Nr. 102.

0 Eichhorn, E. Z. I S. 507 ff. - I^itN. 59 fol. 144.
2) Treter, 8cript. rei. IVarm. 11 S. 545 f. — II S. 406. —

Lengntch, Geschichte der Lande Preußen polnischen Anteils VI S. 151 f.
3) Theiner, Veteru Nonumentn koloniae III S. 415.
4) Duhr II 1 S. 390.
5) So namentlich in einem Schreiben vom 8. April 1642 aus Braunsberg, 

wo Banfi anscheinend die Karwoche verlebte. ^altz8lci II S. 473.
6j ^al^lci II S. 466. — Georg Leyer war 1583 geboren, trat 1604 in den 

Jesuitenorden und legte am 8. Dez. 1620 die feierlichen Gelübde ab. Lühr E. 3' 
XVIII S. 723.
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vielleicht aber dürften seine Fähigkeiten für Rößel ausreichen. Dort 
war gerade die Stelle des Superiors frei, und Banfi bot ihm die 
Leitung der kleinen Residenz an. Wie nicht anders zu erwarten, lehnte 
?. Leyer ab, doch hätte er sich fügen müssen, wenn nicht der Prinz, 
immer noch zögernd, immer noch von Zweifeln geplagt, ihn festgehal­
ten hätte. 2m folgenden Jahre aber machte Johann Kasimir eine 
Wallfahrt nach Loretto und nahm dort das Gewand des hl. 2gna- 
tius?) Banfi hatte anscheinend Recht behalten, 1'. Leyer hatte jetzt 
keinen Beschützer mehr am Hofe, und ehe er sich versah, war er in 
Rößel. 2m Herbst 1643 traf er hier ein, zur selben Zeit, als der 
Papst die Wahl seines Freundes Konopacki zum ermländischen Bischof 
bestätigte. Vielleicht wurde ihm dadurch der Weg in die Verbannung 
etwas leichter. Doch der neue Bischof hat seine Diözese nicht ge­
sehen, kurz vor Weihnachten raffte ihn der Tod hinweg?) und k. Leyer 
mußte manche Hoffnung begraben. Von 1643 bis 1646 hat er 
in Rößel das Amt des Superiors verwaltet,?) dann reiste er nach 
Warschau, um seine Rückkehr zu erwirken,- doch ohne Erfolg, er 
mußte zurück in die Verbannung. Ein Trost war es für ihn, daß 
der König Johann Kasimir sich um die Erhebung der Residenz 
zum Kolleg bemühte. Am 30. Dezember schrieb er deswegen an 
den General nach Rom.^) Seit August 1648 ist Leyer wieder 
in Rößel nachweisbar, seit 1649 führt er den Titel „Rektor^) wohl 
mit Unrecht, denn dem General schienen die Einkünfte noch zu gering, 
daher zögerte er mit der Anerkennung, und Leyer hat sie nicht mehr 
erlebt,- er starb am 21. August 1650 zu Bischofstein, als er von einer 
Reise aus Westpreußen heimkehrte?) Wenige Jahre jpäter machte 
der polnische König für Rößel eine sehr bedeutende Stiftung, die den 
dauernden Bestand der Niederlassung sicherte.

Dabei war noch der Einfluß Leyers zu erkennen, denn dieser 
war wohl vertraut mit den Ereignissen, die der Schenkung vorausgingen. 
Als sich der Prinz Johann Kasimir im Sommer 1642 fortwährend mit 
Gewissensskrupeln plagte, fand er eine Ablenkung durch die Hochzeit

l) Lal^i II S. 479 ff.
2) E. 3. I S. 507 ff.
3) Lühr E. 3. XVIII S. 723.
0 I^itk. Zb fol. 11.
3) Lühr, L. 3. XVIII S. 723.
3) ?. Leyer hatte den Braunsberger Rektor ?. Thomas Clagius ins Kulmische 

nach Hiplau bei Rosenberg zu Herrn Stgismund Rywockt begleitet, der bei dieser 
Gelegenheit alle seine Güter dem Braunsberger Kolleg vermachte. E. 3 .XVIIIS. 723. 
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seiner Schwester Anna Katharina Konstanze, die sich mit dem 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg vermählte?) Als 
Mitgift erhielt sie u. a. die Einkünfte aus der Grafschaft Zywiec,-') 
die im Herzogtum Oswiecim oder Auschwitz, unweit der Mündung der 
Sola in die obere Weichsel lag. Auf diesen Gütern waren 600000 
poln. Gulden eingetragen, deren Zinsen zu 6 o/g die Pfalzgräfin erhielt, 
als diese 1651 kinderlos starb, fielen die Einkünfte wieder dem könig­
lichen Hause zu, und Johann Kasimir hatte darüber zu verfügen. 
Dieser war bald nach seinem Eintritt in den Jesuitenorden einer Ein­
ladung des Papstes nach Nom gefolgt und hatte 1646 von Jnnogenz X. 
den Kardinalspurpur erhalten/) aber schon im folgenden Zahre ver­
zichtete er auf alle geistlichen Würden und kehrte nach Warschau zurück. 
Hier war nämlich der einzige Sohn seines Bruders, des Königs 
Wladislaus IV., gestorben, und damit öffnete sich Johann Kasimir die 
Aussicht auf den Thron. Als 1648 Wladislaus starb, wurde er zum

0 Die Hochzeit fand am 9. Juni 1642 statt. Der fürstliche Bräutigam war 
mit großem Gefolge erschienen und erregte Auffehen durch den Aufwand an kostbaren 
Kleidern. Zur Deckung der Reisekosten hatte er 24000 Rekchstaler mitgenommen, 
aber im August mußte er den Vater um wettere 20000 Taler bitten. Die Mitgift 
entsprach dem Auftreten des Bräutigams, obwohl die polnischen Finanzen damals 
schon recht ungünstig waren. Die Braut erhielt einen großen Silber-schatz und mehrere 
hundert Tausend Taler. Sie „nahm soviel an barem Gelde und Kostbarkeiten mit 
sich nach Deutschland, daß es auf zwo Millionen Taler geschätzt wurde." (Daniel 
Ernst Wagner, .Gesch. v. Polen I Leipzig 1775 S. 627. Robert Hassencamp, Der 
Ehebund der polnischen Prinzessin Anna Latharina Lonstantia mit Philipp Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg und seine politische Folgen. Hist. Ges. f. d. prov. Posen IX 
1894 S. 410 ff. — II S. 472 ff.) — Als der kinderlose Johann Kasimir
1668 die Krone niederlegte, war sein Schwager Philipp Wilhelm eine Zeitlang 
der aussichtsreichste Thronbewerber, der auch vom Großen Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg unterstützt wurde. iI. E. plebanskt, Vv suceeskoris ckesiffunucli 
ooiisilio vivo fonQue Lasiiniro I'olonorum rexe. I)i88. Berlin 1855. — 
Grauert, Über die Thronentsagung des Königs Johann Kasimir von Polen und die 
Wahl seines Nachfolgers. Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1851 S. 342 ff. 
— Oskar Krebs, Vorgeschichte und Ausgang der polnischen Königswahl im Jahre 
1669. Ztft. d. Hist. Ges. f. d. Prov. Posen. III 1888 S. 151 ff. - F. Hirsch, 
Zur Geschichte der polnischen Königswahl von 1669. Ztft. d. Westpr. Geschtchtsvereins 
XXV Danztg 1889 S. 1 ff. — F. Hirsch, Urkunden und Aktenstücke zur Gesch. d. 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg XII Berlin 1892. - Robert Hassen­
camp, Die Bewerbung des Pfalzgrafen Philipp von Neuburg um die polnische Krone. 
Ztft. d. Hist. Ges. f. d. prov. Posen XI 1896 S. 275 ff.)

2) Gotfried Lengntch, lus publieura kexni koloniei. Oeclaui 1742 I. 
S. 264 ff. - Zaltzski, Bd. IV Teil II S. 800 f, Teil III S. 1327. - Daniel 
Ernst Wagner, Gesch. von Polen I Leipzig 1775. S. 627 f.

') Pastor, Gesch. der Päpste XIV 1 S. 140.
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König gewählt und heiratete mit päpstlicher Dispens die Witwe seines 
Bruders?) Die Güter und Einkünfte, die er von seiner Schwester 
Anna Katharina Konstanze geerbt hatte, verwandte er zu wohltätigen 
Zwecken. Da er selbst einige Jahre Mitglied des Jesuitenordens ge­
wesen war, dachte er zunächst an seine ehemaligen Ordensgenoßen und 
erinnerte sich auch des Ermlandes, hatte er doch vor seiner verhängnis­
vollen Reise nach Frankreich (1638) eine Wallfahrt nach Heiligelinde 
gemacht und war nach seiner Thronbesteigung in Erfüllung eines Ge­
lübdes ein zweites Mal hierher gepilgert?) Daher verschrieb er 
am 1. September 1652 89000 Fl. den Jesuiten bei der 
Iohanniskirche in Rößel. Er hatte zunächst 100000 Fl. in 
Aussicht genommen, doch behielt er sich 10500 Fl. zu anderweitiger 
Verfügung zurück. Die Besitzer von Zywiec sollten das Kapital von 
89500 Fl. mit 6 o/o verzinsen, so daß dem Rößeler Kolleg jährlich 
5966 Fl. zuflossen, und zwar je zur Hälfte am Johannistage und am 
Dreikönigstage. Zum Empfang dieser großen Stiftung war der 
Rektor ?. Albert Kuklinski nach Warschau gekommen.

In Galizien also, dicht an der schlesischen Grenze, da wo die Sola in 
die Weichsel mündet, lagen die Güter, deren Einkünfte in Zukunft zum 
Unterhalt der Rößeler Jesuiten dienen sollten. Den ermländischen Bischof 
Wenzeslaus Leszczynski erwähnen die Jesuiten in dieser Angelegenheit 
niemals,- er scheint kein Freund der Patres gewesen zu sein, diese beklagen 
sich, daß er sie zu Missionen fast gar nicht heranziehe, auch der pfarr- 
klerus rief sie nicht zur Aushilfe, so daß sie keine Beschäftigung fanden?) 
Erst die Stiftung von Zywiec schien eine gesicherte Grundlage für das 
neue Kolleg zu bieten, M-Zetzt, am.,5. September .1654, erkannte der 
General Goswin Nickels die Roßeler Mederlassung als Kolleg an. 
Die Urkunde ist künstlerisch ausgeführt, mit Goldschrift auf Per­
gament geschrieben und hat sehr schöne Blumenornamente als Rand­
leisten,- oben in der Mitte trägt sie das Monogramm 1. U. 8.

Der Stifter, König Johann II. Kasimir, der den Purpurmantel 
mit der Königskrone vertauscht hatte, hatte während seiner langen 
Regierung (1648 — 1668) viel Unglück: In der Schlacht bei Warschau 
I656 wurde das polnische Heer vernichtet, die Lehnshoheit über Ost­
preußen mußte geopfert werden, im Frieden zu Oliva gingen Livland,

9 4bt!iQ6i, Vetern NonuinentÄ poIouiiE III S. 457. — Lenqntch, 
Gesch. d. preuß. Lande poln. Anteils VI S. 250 ff.

') LIatzius, Nnriann S. 118. — E. Z. III S. 95.
9 I?tb. 39 fol. 208. - Duhr II. 1. S. 380.

Duhr III S. 1 ff.
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Eftland und Oesel verloren. Dazu die innere Zerrissenheit. Damals 
zeigte das unselige I^iberum veto zum ersten Male seine verderbliche 
Wirkung, Verrat und Abfall überall, und lange ehe die auswärtigen 
Mächte an eine Teilung Polens dachten, „haben die Grossen des 
Reiches auf den geheimen Wegen des Landesverrates solchem Werke 
vorgearbeLtet?^) Eine eiserne Faust wäre nötig gewesen, nicht aber ein 
König, der bald Uebermut und Willkür, bald schwache Nachgiebigkeit 
zeigte. Geradezu schmählich war es, wie schon zu Lebzeiten dieses 
letzten Wasa um die Nachfolge gehandelt wurde,- die Königskrone 
wurde an der Börse der Diplomaten feil geboten. An sämtlichen 
europäischen Höfen interessierte man sich für den polnischen Thron, 
jeder Fürst hatte einen Sohn oder einen Vetter, den er in Warschau ver­
sorgen wollte. Die Archive der europäischen Hauptstädte verwahren 
zahllose Berichte über die verschiedenen Thronbewerber, über Parteien 
und Pläne, über Verhandlungen und Abmachungen. Eine Zeitlang war 
der aussichtsreichste Bewerber Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg, 
der auch vom Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg unterstützt 
wurde?)

In dieses verwirrende Ränkespiel war wieder ein Zesuitenpater 
verstrickt, der zur Belohnung für seine Bemühungen — Rössel kennen 
lernte. Es war Leyers Nachfolger ?. Albert Lieciczewski,^) Hof- 
kaplan und Hofprediger. Auch im Kriege war er ständiger Begleiter 
des Königs und oft genug redete er ihm ernsthast zu, durch das Lager 
zu reiten und die mutlosen und meuternden Truppen anzufeuern. Bei 
dem Feilschen um die Königskrone konnte er es nicht verwinden, daß 
die französisch gesinnte Partei die Oberhand gewann und der Prinz 
von Enghien die meisten Aussichten hatte, zumal auch der König 
ihn begünstigte. Der Pater gehörte der österreichisch gesinnten Partei 
an und betrieb die Wahl des Erzherzogs Karl Josef. Sein Einfluss

*) B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom westfälischen Frieden bis zum 
Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. Berlin 1892 S. 216.

2) Robert Hassencamp, Die Bewerbung des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm 
von Reuburg um die polnische Krone. Ztft. d. Hist. Gesch. f. d. prov. Posen, XI 
1896 S. 275 ff.

3) Rostowski und Martinov, S. 433, 434, 421. — B. Erdmannsdörfer, Ur­
kunden und Aktenstücke zur Gesch. d. Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
VIII S. 711, 713. - A. F. pribam, Die Berichte des kaiserlichen Gesandten Franz 
von Lisola aus den Jahren 1655 bis 1660. Archiv f. österreich. Gesch. Bd. 70 1887 
S. 392, 528. — III S. 66, 72 ff. — A. Levknson, Die Runttaturbertchte
des Petrus Vidoni über den ersten nordischen Krieg aus den Jahren 1655 — 1658. 
Archiv f. oft. Gesch. Bd. 95 Wien 1906 S. 78.
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war nicht zu unterschätzen, war er doch nach längerem Aufenthalt in 
Rom zum provinzial der litauischen Provinz gewählt worden, jetzt 
hatte er am Hofe großes Ansehen. Er unterhielt einen lebhaften 
Briefwechsel mit dem Wiener Hof — das Wiener Staatsarchiv ver­
wahrt viele Berichte von seiner Hand^) —, und um seine Pläne eifriger 
betreiben zu können, hielt er sich vom Januar 1658 bis Mai 1659 in 
Prag und in Wien auf, vielleicht mit Zustimmung des Königs. Man 
vermutete, der ewig hin und her schwankende König trete zwar öffentlich 
für den französischen Thronbewerber ein, unterhalte aber im geheimen 
auch Beziehungen zu Wien. Nach Warschau zurückgekehrt, arbeitete 
?. Lieciczewski weiter und suchte einflußreiche Herren des Hofes für 
den Habsburger zu gewinnen. Dabei ereilte ihn das Verhängnis.

Eines Tages verhandelt er in seiner Zelle mit einem Prälaten 
Hilbrandt. Da kommt ein Bote, um einen Brief abzuholen. Der 
Pater schärft ihm ein, den Brief ja nicht zu verlieren, denn er ent­
halte wichtige Nachrichten. Dann wendet er sich zu seinem Gast: 
„Wenn der König und die Königin wüßten, was in dem Briefe ge­
schrieben steht, würden sie mich hängen lassen!" Der Prälat hatte 
nichts Eiligeres zu tun, als dieses unbedachte Wort dem König zu 
hinterbringen, der Bote wurde cingeholt, und was der König zu lesen 
bekam, war wenig schmeichelhaft für ihn und den ganzen Hof, vielleicht 
aber wahr. Die Königin war z. B. „vipera 8uav gentis" genannt. 
Der Brief trug das Datum des 23. August 1659 und war an den 
Grafen portia gerichtet. Nun wurden die gesamten Briefschaften des 
Paters beschlagnahmt, und darin fand sich wohl noch manch anderer 
kräftiger Ausdruck, denn Lieciczewski war anscheinend sehr temperament­
voll. Sofort mußte er den Hof verlassen und — hörte den Namen 
Rößel. Flehentlich bat er den König um Verzeihung, so demütig 
und unterwürfig sind seine Briefe, wie man es von dem aufrechten 
Manne kaum erwarten sollte. Er wollte gern eine Strafe auf sich 
nehmen, man möge ihn nur nicht nach Rößel schicken, „in einen elenden 
versteckten Winkel", und ihn dort zur Untätigkeit verurteilen. Doch 
der provinzial Schönhof blieb unerbittlich, ?. Lieciczewski wurde 
sofort verbannt.") Der Gesandte des Großen Kurfürsten berichtete 
am 19. September nach Berlin: „Sonsten ist neulich, aber 8uuuuo 
eum 8Üeutio, 0eeieE>v8lci, ?raepo8itu8 jersuitarum, weil
man uf einen eingeholten Verdacht, dessen Schriften untersuchet und

tz pribram, Archiv f. Österreich. Gesch. Bd. 70. 1887 S. 392.

-) lll S. 72 st.
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viel Schreiben, so er mit den am Rhein conföderierten Fürsten, auch 
am französischen Hofe gewechselt (aber schändliche, verräterische Sachen) 
gefunden worden, im Kloster aus dem Bett weg genommen und weist 
nicht wohin gekommen."') Um diese Mastnahme zu rechtfertigen, schickte 
der provinzial die Briefe an den Ordensgeneral Goswin Nickel 
nach Rom. Der König blieb untätig und unentschlossen und trat nicht 
für seinen Hofkaplan ein. Bei Nacht und Nebel mustte ?. Albert 
Cieciczewski Warschau verlassen und ist anscheinend im Herbst 1659 
in Röstel eingetroffen. Nach dem OataIoAU8 per8onarum von 1660 
war er hier Oonle88ariu8 Ro8troruni und Ue8olutor QN8UUM, er 
hat also kein höheres Amt bekleidet, sondern sich vermutlich in der Seel- 
sorge betätigt und gelegentlich auch einmal in Heiligelinde ausgeholfen. 
So blieb ihm in dem kleinen, stillen Kloster genug Zeit, um über den 
Wirrwarr am polnischen Königshofe und über die Wechselfälle des 
Lebens nachzudenken. In Warschau wurden die Diplomaten sowie die 
vielen berufenen und unberufenen Ratgeber immer geschäftiger, der 
Schwedenkrieg ging zu Ende, langwierige Friedensverhandlungen wurden 
geführt, die endlich am 3.Mai 1660 inOliva abgeschlossen wurden. Schon 
nach zwei Jahren durste der Verbannte nach Warschau zurückkehren, 1661 
bis 166Z war er im dortigen Profesthaus ebenfalls l^e8olutor ea8uum. 
Auf der Provinzial-Versammlung vom 18. Zuni 1665 wurde über ihn 
verhandelt, und um sein Ansehen vor der Welt wiederherzustellen, wurde 
er als Prokurator der polnischen Provinz nach Rom geschickt,- nach einem 
Jahr kehrte er zurück und übernahm in Wilna das Amt des präfekten 
im Hause der professen. Dann wurde er nochmals provinzial der 
litauischen Provinz und schlichtete 1669 einen Streit zwischen dem 
Rößeler Kolleg und Heiligelinde.-) In Warschau sah es von Jahr 
zu Jahr schlimmer aus. König Johann Kasimir, inzwischen alt und 
krank geworden, war völlig machtlos zwischen den vielen Höflingen, 
die bald diesen, bald jenen Thronbewerber begünstigten. Dazu kamen 
noch religiöse Skrupel. Längst hatte es ihn gereut, dast er aus dem 
Jesuitenorden ausgetreten und die Regierung übernommen hatte,- er 
sehnte sich wieder nach dem stillen Frieden eines Klosters. 1668 ver­
zichtete er auf den Thron und ging freiwillig in die Verbannung nach 
Frankreich, gerade in das Land, wo er einst so schlecht behandelt worden 
war. Er konnte sich aber erst auf den Weg machen, nachdem ihm der 
französische Gesandte Geld geliehen. Im fremden Lande, von der Welt

9 Erdmannsdörfer, Urk. u. Mist. z. Gesch. d. Gr. Kurfürsten VIll S. 713.

9 E. 3. III. S. 104.
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abgeschieden, beschloß er 1672 als Abt des Benediktincrklosters Saint 
Germain sein wechselvolles Leben?)

Zwei Jahre darauf starb I? Lieciczewski. „Er war ein aufrechter 
Mann, schlicht und über jeden Verdacht erhaben. Auf Befehl des 
Königs verstrickte er sich in das Gewebe der Jntrigen und wurde 
von e.inem Prälaten verraten, dem die re^io wichtiger war als die 

So schrieb der Pater Provinzial im Nachruf?)

3. Das Kolleg in Kriegs- und peftzeiten.
Mit der Erhebung zum Kolleg begann für die Niederlassung in 

Rößel eine neue Zeit. 1655 hatte sie 20 Insassen, nämlich 13 Priester, 
2 Scholastiker und 5 Laienbrüder' Unter den Priestern waren etliche 
junge Herren, die das dritte Probejahr durchwachten. Es war ein 
Zeichen des Vertrauens, daß die Provinzialoberen das Tertiat nach 
Rößel verlegten.

Da rückte gegen Ende des Zahres 1655 der Schwede ins 
Ermland?) Die Tertianer verließen Rößel und begaben sich in sichere 
Gegenden. Anfang Januar 1656 besetzten die Schweden auch Rößel?) 
Am Dreikönigstage spät abends rückten sie in die Stadt ein, ohne 
den geringsten Widerstand zu finden,- das bischöfliche Schloß war ohne 
Verteidiger, so konnten sie sich darin gleich einquartieren. Das alles 
war ganz still vor sich gegangen, im Zesuitenkolleg, das dicht neben 
der Burg lag, hatte niemand etwas gehört. Umso größer war der 
Schrecken, als in der Dunkelheit des nächsten Morgens zwei Soldaten

i) Samuel pufendorf, Oe rebus A68ti8 kricieriei VVilbelmi Na^ru. 
l?p8iae et Verolini 1785 lib. X eup. 50, 58, 69. 75, 76, 79. — Gottfried Lengnich, 
Gesch. d. preuß. Lande kgl. polnischen Anteils. VI Danzig 1729 S. 151 f., 212, 
250. — 2nlu8l<i, Lpi8tola6 bi8torieo-IumiHare8 I 1 S. 154. — Grauert, 
Über die Thronentsagung des Königs Johann Kasimir von Polen und die Wahl 
seines Nachfolgers. Sitzungsberichte d. Wiener Akademie 1851 S. 357, 371. - 
F. Hirsch, Zur Gesch. d. poln. Königswahl von 1669. Ztst. d. westpr. Gesch. Ver. 
XXV Danzig 1889 S. 1 fl. - G. Cuny, König Johann Kasimirs Lebensende. 
Mitteilungen des Westpreuß. Gesch. Vereins XIV 1915 S. 24 ff. — Das Bild des 
unglücklichen Königs bei Erdmannsdörffer, Deutsche Gesch. v. westfäl. Frieden bis 
z. Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. I Berlin 1892 S. 215.

2) 2nI«Mi III S. 75.
3) A. Kolberg, Ermland als churbrandenburgisches Fürstentum in den Zähren 

1656 und 1657. E. Z. Xlt S. 431 ff. — F. Hkpler, Braunsberg in der Schwedenzeit. 
E. 3. VIII S. 140 ff.

4) Die Hi8toriu6 und die Interne nnnuue der folgenden Jahre sind recht 
ausführlich,- einen Auszug daraus gibt A. poschmann, Das Rößeler Iesuitenkolleg im 
zweiten Schwedenkrieg. Unsere ermländiscbe Heimat 1931 Nr. 10, 11. 
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ungestüm an die Klofterpforte klopften: Der Rektor soll sofort zum 
Obersten auf die Burg kommen! Da der Rektor Pater Stefanowicz 
abwesend war, begab sich der Bizerektor Bernhard Roth^) aufs 
Schloß. Dort fand er den Bürgermeister und die Ratsherren, denen 
der Oberst soeben eine Kriegskontribution befohlen hatte. Das Iesuiten- 
kolleg sollte von seinem Vorwerk sofort 100 ungarische Goldgulden 
zahlen. Aber im Kolleg ist kein Geld vorhanden, und das kleine Gut 
kann die Summe unmöglich aufbringen! Doch da hilft kein Bitten, 
wenn der Betrag nicht gezahlt wird, wird das Vorwerk den Soldaten 
zur Plünderung überlassen.

Wenige Stunden später lud der Vizerektor den Obersten und 
seine Offiziere zum Essen ins Kolleg ein. Wieviel Schüsseln auf- 
getragen und wieviel Kannen Bier sie getrunken haben, verschweigt 
der Bericht der Jesuiten, sie sagen nur, sie hatten alles so gut her- 
gerichtet, wie es bei der Einfachheit eines geistlichen Hauses möglich 
war. Aber die Stimmung der Gäste muß hervorragend gewesen sein,- 
die rauhen Krieger wurden zugänglich, und in vorgerückter Stunde 
wurde die Kontribution von 100 ungarischen Goldgulden auf 15 Taler 
ermäßigt, außerdem versicherte der Oberst, das Kolleg solle von jeder 
weiteren Belästigung verschont bleiben. So war das Küchengut ge­
rettet, aber die anderen Güter! Die größte Besitzung der Rößeler 
Jesuiten war das Gut Krausen, wo sie 44 Hufen hatten. Dort hielt 
sich meist auch der Pater Prokurator auf, der die gesamte Wirtschafts­
führung des Kollegs leitete. Ein Kriegshaufe überfiel auch dieses 
Gut, und da die verlangte Kontribution nicht gezahlt werden konnte, 
nahmen die Schweden den 1'. Prokurator gefangen und wollten ihn 
abführen, bis der letzte Groschen bezahlt wäre. Da trat der ?. An­
dreas Rubach vor, ein Greis mit grauen Haaren, und erbot sich, 
an Stelle des ?. Prokurators mitzugehen. Er stellte den Schweden 
vor, fie wollten jetzt nach Polen ziehen, der Prokurator aber verstände 
nicht polniüh, er dagegen beherrsche die Sprache und könne ihnen dort 
als Dolmetscher nützlich sein. Die Schweden konnten nicht genug 
staunen, daß ein alter Herr freiwillig in die Gefangenschaft gehen 
wollte an Stelle eines andern. Sie nahmen das Anerbieten an und 
führten ihn mit nach Polen. Aber der greise Pater war den Stra­
pazen nicht mehr gewachsen und in der Nähe von Lublin erkrankte er 
schwer,- sie brachten ihn in das dortige Iesuitenklofter, wo er nach acht 
Tagen im Alter von 65 Jahren starb. Als die Kunde von seinem

i) Die Ramen des Rektors und des Vizerektors sind in den I^iterue ununue 
und in der Historia nicht genannt/ ich ergänze sie nach Lühr E. 3. XVIII S. 724.
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Tode nach Krausen kam, herrschte bei den Bauern und bei den Ar­
beitern große Trauer,- Rubach war sehr oft hier gewesen, er hatte
Freude am Landleben gehabt und hatte oft bei den Feldarbeiten mit­
geholfen. Zu jedermann war er stets freundlich und hilfsbereit ge­
wesen, jetzt hatte er sein Leben für seine Mitbrüder geopfert.

Am gleichen Tage, an dem die schwedischen Truppen Rößel be­
setzten, wurde in Königsberg das Schichsal des Ermlandes entschieden: 
Am 7. Januar 1656 schlössen der Schwedenkönig Karl X. Gustav 
und der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
einen Vertrag und verbanden sich gegen die Polen. Der preis für 
die Hilfe, die die Brandenburger den Schweden leisteten, war das 
Bistum Ermland. Während im Februar die ermländischen Stände 
dem neuen Landesfürsten in Heilsberg den Huldigungseid leisteten, 
reisten Kommissare des Kurfürsten im Lande umher, machten eine 
Bestandsaufnahme und richteten die preußische Verwaltung ein. Vom 
Kolleg notierten sie folgendes: „In der Stadt ist noch der Zesuiter 
Kirche sambt dem Lollegio, darinnen jetziger Zeit 25 Patres^ sich 
aufhalten, ex opposito find zwey häußer, eines der Convict genandt, 
darinnen junge Studenten leben, die für eigen geldt da unterhalten 
und gespeiset werden, welche mann Convictores nennet, das andere 
heist die Burße, darinnen die Bursisten wohnen, welche die anderen 
Studenten in der Müsse, Seitenspiel undt anderen freyen Schul- 
reercitien unterrichten. Die Iesutterkirche ist noch nicht zur perfection 
gebracht."2) Bald darauf gingen die Beamten daran, die Klöster 
aufzubeben und die geistlichen Güter einzuziehen.

Am 29. August wurde der Vizerektor des Rößeler Kollegs wieder 
auf das Schloß befohlen,- ihm wurde mitgeteilt, am folgenden Tage 
müsse das Kloster geräumt werden. Diese traurige Kunde brächte er 
den angstvoll wartenden Mitbrüdern, und alle suchten Trost in der 
Kirche. Während schwedische Posten das Kolleg rings umstellten, 
hielten sie vor dem ausgesehten Allerheiligsten eine feierliche Andacht 
ab und nahmen Abschied von der Stätte, wo sie so oft gekniet hatten. 
Unter den frommen Betern war auch ein Bischof, der im Konvent 
Zuflucht gesucht hatte,- es war Thomas von Rupniew Ujeyski?)

9 Die I^iterne annuae verzeichnen 1656 24 Personen, darunter 22 Priester.
2) E. Z. VII S. 267.
9 Thomas von Rupniew Ujeyski, geboren im palatinat Sendomir, war Eoad- 

jutor des Domkustos in Gnesen, wurde auf Wunsch des Königs Johann Kasimir zum 
ermländischen Domherrn und 1652 zum Dompropst gewählt. Da er die Verhältnisse 
am polnischen Königshofe genau kannte, machte ihn der ermländische Bischof Wenzeslaus 
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Seit mehreren Jahren war er Propst des Frauenburger Domkapitels 
und treuer Berater des ermländischen Bischofs, in dessen Auftrag er 
die Verhandlungen mit dem polnischen Hofe führte. Auf Wunsch des 
Königs Johann Kasimir ernannte ihn der Papst zum Bischof von Kiew, 
und Bischof Leszczynski erteilte ihm am 8. Juli 1657 in der Pfarr­
kirche zu Seeburg die bischöfliche Weihe. Vielleicht hat er den Ver­
such gemacht, trotz des Krieges in seine Diözese zu gelangen, aber bald 
nach seiner Weihe überraschten ihn die Schweden in Rößel. Mutig 
stellte er sich an die Seite der traurigen Patres und rief ihnen zu: 
„Wenn Ihr in die Verbannung gehen müßt, so gehe ich mit Euch!"H 
Inzwischen war in der Stadt bekannt geworden, was dem Kloster 
bevorstand. Eine Gruppe der angesehensten Bürgerfrauen ging aufs 
Schloß und legte beim Kommissar ein gutes Wort für die Jesuiten 
ein,- sie weinten und flehten: „Lieber wollen wir unsere Männer ver­
lieren, als die Patres wegziehen sehen!" Auch ein Mädchen meldete 
sich beim preußischen Kommissar. Schon wiederholt hatte die Kurfürstin, 
die Gemahlin Friedrich Wilhelms, sie aufgefordert, in ihre Dienste 
zu treten,- immer hatte sie das Anerbieten abgelehnt aus Furcht, in 
der protestantischen Umgebung ihren katholischen Glauben zu verlieren. 
Jetzt erklärte sie sich bereit, Sklavin der Fürstin zu werden, wenn sie 
durch dieses Opfer den Patres die Freiheit erkaufen könnte.

Im Kolleg hatten die Patres und die Laienbrüder ihr Bündel 
geschnürt, zwischen Hangen und Bangen verbrachten sie die Nacht,- 
so manches Auge konnte keinen Schlaf finden, vor dem Tor hörte 
man die Wachen auf und ab marschieren. Am nächsten Morgen wieder 
eine Überraschung, diesmal eine freudige: Gegen 7 Uhr sprengte ein

Leszczynski zu seinem politischen Berater, der ihn öfter nach Warschau begleitete. Auch 
im schwedisch-polnischen Krieg (1655-1660) sehen wir ihn als rührigen Diplomaten, 
bald in Warschau, bald im Ermland. Zur Belohnung für seine Tätigkeit wurde er 
auf Betreiben des polnischen Königs zum Bischof von Kiew und von Lzernowitz 
ernannt. Zur Begrüßung des neu gewählten Bischofs Wydzga ließ er 1660 einen 
Vanegyricus drucken (Gruchot 7lr. 142). 1677 trat er in den Jesuitenorden, 1689 
starb er zu Wilna (1oanae8 örietiu8, Vita Venerabili8 ?atri8 Hiomae cle 

H)e^8ici. Lrun86erKae 1706 S. 50, 64. — E. 3. 111 S. 328 ff.) —
Die Jesuiten nennen Ujeyski schon in den Interne annuae von 1656 „Lpi8eoxw8", 
6rietiu8 bezeichnet ihn richtiger als „Lpiseoprw nowinatrw" (z. B. S. 78),-

*) VlaetL, ?atre8 et I"ratre8, aniww! 8i exilium voki8 terenäuw 
erit, von leretw iHuä 8o1i, seä ras iu 8oeietatew ealawitati8 ve8trae 
ruentew viäekitw. 8ponäeo eanäiäe, eo me vobi8 eowitew üäelwwwuw 
aäliae8urnm, guoeuwgue wäre vel terra vo8 tulerit. 8perate interiw 
era8tinaw lueew elementiorew! Intli. 40 fol. 113. Aus den Interne 
nnnnae hat diese Worte 13rie1in8 S. 76 übernommen.

3
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Bote in den dunklen Schloßhof und brächte dem schwedischen Obersten 
den Befehl, den Jesuiten soll nichts zu Leide getan werden, sie dürfen 
ruhig im Kolleg bleiben. Die Patres schrieben ihre Rettung der Für­
sprache der Kurfürstin Luise Henriette zu, deren Güte sie nicht genug 
rühmen konnten. Der Kurfürst habe sich mit seinem Befehl übereilt, - 
so erzählen sie,- als seine Gemahlin davon erfuhr, war er abwesend, 
und sofort ließ sie durch Eilboten, die Tag und Nacht reiten mußten, 
den Rößeler Schloßhauptmann an der Ausführung des Befehls ver­
hindern. Auf die Nachricht, daß brandenburgische Truppen Braunsberg 
besetzt hatten/) war Ujeyski im Sommer 1656 nach Königsberg gereist 
und hatte den Kurfürsten Friedrich Wilhelm um Schonung des Iesuiten- 
kollegs gebeten. Dort lernte er auch den reformierten Hofprediger 
der Kurfürstin kennen, er wußte ihn für sich zu gewinnen, und der 
Kalvinist machte seinen Einfluß am Hofe zu Gunsten der Jesuiten 
geltend?) Als für Braunsberg nichts mehr zu befürchten war, machte 
Ujeyski eine Wallfahrt nach Heiligelinde, auf dem Wege dorthin be­
suchte er die Patres in Rößel gerade in den Tagen, als sie den Aus­
weisungsbefehl erhielten?) Vielleicht hatte er das Unheil kommen sehen 
und war deshalb nach Rößel gereist, um den Patres zu helfen. Die 
Vermutung der Jesuiten, die Kurfürftin habe zu ihren Gunsten ein­
gegriffen, war vielleicht nicht ganz unbegründet,- Tatsache ist, daß sie 
nach der Schlacht bei Warschau (28.-30. Juli 1656) die Fortsetzung 
des Krieges gegen Polen offen mißbilligte, man erzählte sich sogar, 
sie wollte sich nach ihrer Heimat Holland zurückziehen, wenn der Krieg 
in Preußen noch weiter geführt werde?)

Noch fühlten sich die Patres nicht sicher, sie schickten einen aus 
ihrer Mitte zum Kurfürsten, der sich in diesen Tagen in Wehlau auf- 
hielt. Er hatte Erfolg und kam zurück mit einem Salvokondukt, vom 
Kurfürsten unterzeichnet am 21. September. Darin wurde allen 
Offizieren und Soldaten befohlen, das Rößeler Kolleg unbehelligt zu 
lassen und den Vizerektor und die Patres bei der Seelsorge und ihrer 
sonstigen Tätigkeit in keiner Weise zu behindern.

0 Hipler, E. 3. VIII S. 141.
2) örietiu8 S. 75. — E. 3. I S. 524/ XII S. 486.
b) Vitato guippe nteungue 8eopnlo, nä guem nlliden6n r68 ?atrunr 

örnn8berßen8iurn timebatur, ip86 in LotleZio He88elien8i Ko8pe8 eurn 
?atribu8 loei in 8e^IIain ineiäit. Krietiu8 S. 7Z. - Vgl. 2al^8^i IV 2 
S. 1328.

0 B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frieden bis 
zum Regierungsantritt Friedrich d. Gr. I. S. 268, 278. - A. F. pribram, Archiv 
f. österr. Gesch. Bd. 70. 1887. S. 55.
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Vor den Brandenburgern war man jetzt sicher, da rückten drei 
Wochen später die Schweden wieder in Nößel ein. Die Truppen, 
die in Litauen standen, waren von den Polen und Nüssen geschlagen 
und mußten sich durch Preußen zurückziehen. Am 11. Oktober standen 
wieder schwedische Posten vor dem Fesuitenkolleg, sie sollten aufpassen, 
daß die Flüchtlinge nicht mit Hilfe der Patres von den siegreichen 
Polen umzingelt würden. Sie waren durchaus nicht so anmaßend 
wie früher und nahmen die Speisen, die ihnen die Laienbrüder aus 
der Küche brachten, dankbar an. Am nächsten Morgen zogen sie ab. 
Sie hatten nicht geraubt und geplündert, auch sonst keinen Schaden 
angerichtet, aber mit ihnen war ein noch schlimmerer Feind eingezogen, 
die Pest. In der Stadt hatte die verheerende Krankheit schon im 
vorigen Fahre gewütet/) da hatten die ehrenwürdigen Väter den 
Kranken heldenmütig Beistand geleistet,- einer hatte die Fischergasse, 
ein anderer die Neustadt und die Burggasse übernommen. Das Kolleg 
war damals verschont geblieben, um so schwerer wurde es jetzt getroffen. 
Schon eine Woche bevor die Schweden kamen, am 4. Oktober, war 
der Pater Thomas Ciolek, aus Masovien gebürtig, unter verdäch­
tigen Erscheinungen gestorben. An dem Tage, an dem die schwedischen 
Posten das Kolleg umstellten, verschied der Laienbruder Andreas 
Holoblewski, seines Zeichens Bäcker und Koch. Nun war kein 
Zweifel mehr, die Seuche war wieder eingeschleppt, wahrscheinlich durch 
einen Heerhaufen, der aus den Ostseeländern kam, oder vielleicht war 
irgendwo ein glimmender Funke verborgen gewesen, der jetzt auf- 
flackerte. Sofort wurde die Schule geschlossen, die Schüler nach Hause 
geschickt, die Diener entlassen. Allen standen noch die Schrecken vor 
Augen, die die Stadt im vorigen Fahre erlebt hatte, daher ergriffen 
von den 34 Insassen des Kollegs 23 sofort die Flucht,- vier Patres 
fanden Aufnahme bei katholischen Gutsbesitzern im Herzogtum Preußen, 
die meisten gingen wohl nach Krausen,- doch einige trugen den Todes­
keim schon in sich, sehr bald erlagen ein Priester und 5 Laienbrüder 
der tückischen Krankheit. Die übrigen versteckten sich eine Zeitlang vor 
den Schweden in den Wäldern und hatten bei Schnee und Kälte 
mancherlei Entbehrungen zu ertragen. Von denen, die im Kolleg 
geblieben waren, starben 4 Laienbrüder, so daß in den Monaten 
Oktober und November im ganzen 10 Opfer zu verzeichnen waren. 
Dazu noch ?. Simon StorymowiczZ) Ruthene von Geburt,- er

F G. Matern, Die Pest in Rößel 1655 — 58. Rößeler Tageblatt vorn 
9. März 1926 ff.

2) Vgl. ttogto^vski-Ngrtivov S. 443, 462.
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war nach Heiligelinde zur Aushilfe gegangen, erkrankte plötzlich, und 
verschied dort am 26. Oktober im Alter von 50 Jahren. Von den 
15 Schülern, die i. I. 1656 neu ausgenommen waren, erlagen 4 der 
Pest, von den früher Aufgenommenen 6?) Damit die Marianische 
Kongregation sich nicht ganz auflöste, übernahm der Kaplan Peter 
Fittkau das Amt des präfekten?)

Nach den harten Gesetzen jener Zeit wurde das von der Pest 
vergiftete Haus völlig abgesperrt, niemand durfte hinein, niemand 
heraus?) Vor dem Hochaltar der Klosterkirche brannte von Oktober 
bis Ende Januar eine mächtige Wachskerze, viele Pfund schwer,- jeden 
Morgen wurde ein feierliches Hochamt gehalten, aber keine Beter 
fanden sich ein,- den Sängerchor bildeten die wenigen Patres, nach 
dem Hochamt sangen sie einen Tag den Psalm Niserere, den andern 
Tag ve prokunäis. Auch durch Fasten und Kasteiungen suchten sie 
den Zorn Gottes abzuwenden. Da alle Laienbrüder gestorben und 
die Diener entlassen waren, mußten die Patres alle Arbeiten selbst 
verrichten,- da sah man die ehrwürdigen Väter Holz sägen und Oefen 
Heizen, kochen und backen, Speisen auftragen und die Zimmer auf­

räumen.
Nur fünf Patres waren es, denn die beiden, die die Kranken 

in der Fischergasse und in der Burggasse versahen, wohnten auch dort. 
Da erkrankte der eine — anscheinend der in der Fischergaffe und 
niemand aus dem Kolleg durste ihm Hilfe bringen. Weil jedermann 
die Berührung mit diesem vermied, nahmen die Klosterschwestern sich 
seiner an und pflegten ihn. Wer aber sollte ihm die Sakramente 
spenden? Ueber die Fischerbrücke durste niemand aus dem Kolleg zu 
ihm gehen, denn das Betreten der Strafte war ihnen streng verboten. 
Also muftte es durch den „Grund" versucht werden. Doch es war 
Winter, und die Abhänge waren von Glatteis bedeckt. Da nahm 
ein Pater namens Jakob eine Leiter und einen langen Stock und 
versuchte den Abhang hoch zu klettern. Mehrmals glitt er zurück bis 
unten an den Bach, aber mit vieler Mühe gelangte er schlieftlich nach 
oben und brächte dem kranken Mitbruder die hl. Sakramente?) Als

Lühr, Die Frequenz des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahrhundert. 
Erml. Zeitung, vom 14.)uni 1911 Nr. 135. - Lühr, Zur inneren Geschichte des Zesutten- 
kollegs in Rößel. Ztst. f. Gesch. d. Erziehung u. d. Unterrichts IU 1913 S. 104.

2) E. 3. XV S. 445.
3) Gr. Matern, Die Pest im Ermland. Braunsberg 1902. - Vgl. Das 

pestjahr 1709-10 in Preußen. Altpreuß. Monatsschrift XX. S. 485 ff.
4) Als der Ordensgeneral in Rom diesen Bericht las, hat er sich wahrscheinlich 

mächtige Gletscher und grönländische Eisberge vorgestellt.
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der Sommer kam, ließ die Krankheit nach, im Juli schien die Gefahr 
vorüber. Da galt es zunächst ein Gelübde zu erfüllen. Den hl. 
Judas Thaddäus hatten sie in ihrer Not angerufen und ihm eine 
Wallfahrt nach Heiligelinde gelobt,- am 17. Juli erfüllten sie ihr Ge­
lübde. Das Bild des Apostels wurde vorangetragen, die Patres 
folgten in weißen Kleidern und brachten der Mutter Gottes zwei 
silberne Votivtafeln.

Jetzt kamen auch die vier Patres zurück, die zuerst bei katholischen 
Gutsbesitzern im Herzogtum Zuflucht gefunden und sich dann in ver­
schiedenen Gegenden Polens und Litauens aufgehalten hatten. Sie 
hatten in den drei Jahren viel erlebt und wußten viel zu erzählen. 
Mit großem Mißtrauen war man ihnen vielfach begegnet,- manche 
Leute glaubten, sie brächten große Schätze in Sicherheit, andere hielten 
sie für Spione, und als die Polen im Verlaufe des Krieges einige 
Erfolge hatten, schrieb man diese auf das Konto der Jesuiten. Umso 
größer war ihre Freude, wenn sie mitten im evangelischen Preußen 
auf einem Gut treue Anhänglichkeit an den katholischen Glauben 
fanden. Zu Weihnachten hatte ein katholischer Adliger einen Jesuiten 
gebeten, auf seinem Gute Gottesdienst zu halten,- da die Kirche im 
Kriege abgebrannt war, fand die Andacht im Gutshause statt, auch 
einige Festgäste aus der Umgegend wohnten dem Gottesdienst bei. Als 
der Pater die Predigt begann, erhob sich plötzlich ein evangelischer 
Gutsnachbar, verließ eiligst den Saal und folgte der Andacht von einem 
Nebenzimmer aus. Bei Tisch erklärte er dem erstaunten Priester 
offen, er hätte gehört, die Jesuiten verständen es so zu predigen, daß 
die Sünden der Zuhörer offenbar würden, und davor sei er zurück­
geschreckt.

Im Laufe der Kriegsjahre kamen die Patres bis weit nach 
Litauen und Polen hinein und lernten in den Städten und auf den 
Gütern viele Kalvinisten kennen/) mit den reformierten Predigern 
führten sie wiederholt Streitgespräche, so hatte z. B. ein Pater eine 
private, dann eine öffentliche Unterredung in Nowogrodek über Glaubens­
sachen. Ein anderer Pater war nach dem Gebiet von pinsk gekommen. 
Großes Auffehen erregte es, als der Superior des dortigen griechisch- 
orthodoxen Klosters unter Leitung des Paters zehn Tage lang Exer- 
zitien machte und dann an einem Sonntag nach dem Hochamt feierlich 
zur römisch katholischen Kirche übertrat.

i) Vgl. G. W. Th. Fischer, Versuch einer Geschichte der Reformation in 
Polen. Grätz 1855. - K. Völker, Kirchengeschtchte Polens. Berlin und Leipzig 1930 
S. 1ZZ ff.
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Im Kolleg herrschte großer Mangel an Lebensmitteln und an 
vielen anderen notwendigen Dingen. Von den verarmten Bürgern 
war keine Hilfe zu erwarten. Daher machten sich zwei Patres auf 
den Weg nach Frauenburg, um dem Bischof ihre Not zu klagen. Da 
sie von einem immer noch pestverdächtigen Ort kamen, durften sie die 
Stadt nicht betreten, sondern mußten vor den Toren bleiben. Zunächst 
ließen sie sich bei dem Weihbischof Thomas von Rupniew Ujeyski 
melden, der vor einigen Monaten bei ihnen Zuflucht gefunden hatte, 
und dieser teilte dem Bischof mit, daß vor der Stadt zwei Jesuiten 
sich aufhielten. Es dauerte nicht lange, da kam der Bischof Graf 
Leszczynski in einer prächtigen Kutsche angefahren. Mit warmer 
Anteilnahme erkundigte er sich, was ihr Kolleg und die Stadt Rößel 
in der schweren Zeit erduldet, und fragte nach ihren Wünschen. Da 
zogen sie eine lange Liste hervor, die sie vorsorglich mitgebracht, und 
lasen vor, was sie alles benötigten. Der Bischof gab seinen Be­
gleitern einen Wink, sie sollten sich alles genau merken, und versprach, 
ihre Not zu lindern,- dann empfahl er ihnen noch einige vorbeugende 
Mittel gegen die Pest und verabschiedete sich. Bald darauf kam ein 
großer Wagen mit leckeren Speisen und Getränken, wie sie die Patres 
schon lange nicht gesehen hatten, und mit vielen anderen nützlichen 
Sachen, die in Rößel mit Jubel in Empfang genommen wurden.

Gegen Ende des Jahres 1656 atmete man auf, die böse Krank­
heit war vorbei, auch in der Stadt kamen kaum noch Todesfälle vor. 
Daher fanden sich die Patres und die Fratres wieder im Kolleg ein,- 
zu Beginn des Jahres 1657 zählte man 11 Priester und 6 Laien­
brüder. Anfang Februar wurde die Grammatikklasse wie auch die 
Klasse der Humaniora mit drei Professoren wieder eröffnet. Die 
Kirche war an Sonn- und Feststagen wieder gefüllt, auch die Christen­
lehre am Nachmittag war gut besucht, selbstverständlich wurde auch die 
Marianische Kongregation der Gymnasiasten wieder ins Leben gerufen.

Der Krieg ging weiter. Das Ermland war von den Branden­
burgern besetzt, in den meisten ermländische« Städten lagen kurfürst­
liche Truppen, doch Rößel blieb einigermaßen verschont. Das Iesuiten- 
kolleg blieb sogar von der Kontribution befreit, nur von den Gütern 
wurde eine mäßige Kriegssteuer erhoben. Nicht so gut erging es der 
Heiligelinde, die zweimal überfallen und ausgeplündert wurde. 
Einmal wurde der dort wohnende Pater feftgenommen und mißhan­
delt, das andere Mal wollten sich die räuberischen Soldaten an den 
Kelchen und Monstranzen vergreifen, zum Glück hatte der Pater am 
Tage vorher alle Wertsachen in Sicherheit gebracht. Am Sonntag, 
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den 8. Juli 1657, sehen wir die Rösteler Patres, wenn nicht voll­
zählig, so doch in stattlicher Anzahl in Seeburg,- in der dortigen 
Pfarrkirche erhielt ihr Freund und Gönner Ujeyski von Bischof 
Leszczynski die Bischofsweihe/ Assistenten waren der ermlän- 
dische Weihbischof Albert pilchowicz und der Bischof der 
Walachei Mathias Marianus Kurski, der dem Franziskaner­
orden angehörte?) Der neu geweihte Bischof und Bischof Kurski 
reisten mit den Patres nach Röstel und hier wurde mit großer Feier­
lichkeit das Fest des hl. Ignatius, des Gründers des Jesuitenordens 
(31. Juli) begangen. Stolz berichtete der Vizerektor nach Rom: 
„Solchen Glanz hat Röstet noch nicht gesehen!"?) Am Borabend 
des Festes hielt Bischof Ujeyski die Vesper, am Feiertag predigte 
er, darauf hielt der Bischof der Wallachei ein pontifikalamt,- nach der 
Besper wurde das Sakrament der Firmung gespendet.

Einen Monat später wurde die Stadt von neuem in Schrecken 
versetzt: die Pest war wieder ausgebrochen. Sofort wurden die 
Schüler wieder nach Hause geschickt, in das Konvikt zog der Pater- 
Johann Kraus, ein geborener Rösteler, ein. Er erklärte sich 
bereit, alle Kranken aufzusuchen und ihnen in den letzten Stunden 
beizustehen. Das Atrium des Konvikts richtete er zu einem Betsaal 
ein und versammelte da alle, die die Krankheitskeime in sich trugen, 
zu inbrünstigem Gebet. Mit Unerschrockenheit und Heldenmut suchte 
er jedes Haus auf, wo ein Kranker lag. 700 Menschen starben in

LrieUu8 S. 79. Hiernach ist zu ergänzen Eichhorn E. 3. 111 328 ff. 
Wie der Bischof der Walachei ins Ermland gekommen, ist nicht ersichtlich,- wahr­
scheinlich haben ihn die Stürme des Krieges hierher verschlagen.

Da der ermländische Bischof Wenzeslaus Leszczynski in diplomatischen Sen­
dungen häufig außer Landes war, versah Ujeyski auch das Amt eines Weihbischofs, 
und als Leszczynski 1659 als Erzbtschof von Gnesen das Ermland verließ, wählte 
ihn das Domkapitel zum Bistumsverweser,- besonders war er bemüht, das Land 
vor den Ausschreitungen der brandenburgischen Truppen zu schützen, und richtete des­
halb mehrere Schreiben an den Kurfürsten. (Levtnson im Archiv f. öst. Gesch. Bd. 
95. S. 142.) örietius weiß mancherlei von seiner segensreichen Tätigkeit zu be­
richten. 1672 brächte er das Braunsberger Gnadenbtld von Warschau nach der 
Kreuzkirche zurück. (Kn8tcnv8k4-Nnrtinov S. 284. - Lühr E. Z. XXIII S. 235.) 
1677 verzichtete er auf alle seine Amter und Würden und trat in den Jesuiten­
orden ein,- am 1. August 1689 starb er Zu Wilna im Alter von 76 Jahren. 
(Hieinen. Vetern Nonnnienta Polonium III Rom 1863 S. 551 f. — Eichhorn 
E. 3. III S. 331 ff.)

2) Die 8unoto kutri IZnatio 8ncruin 8tup6n6u8 cknoruni Xnti8titnni 
splenckol tnntuin live anno in ^eeelsin nc»8trn eonckoooravit, gunntum 
nnngunni nlia8 k688olü. Uitll. 40 fol. 117.



40

wenigen Monaten, nur wenige darunter, denen der eifrige Priester 
nicht die Sterbesakramente gespendet. Oft wurde er auch auf die 
Dörfer geholt, denn auch hier forderte der Tod viele Opfer,- der 
wackere Mann selbst aber blieb verschont.

Das Kolleg stand fast leer, die meisten Kollegialen hatten sich 
nach Krausen und auf andere Güter geflüchtet). Erst Ende Januar 
des nächsten Jahres 1658 wurden sie zurückgerufen. 7 Priester und 
4 Laienbrüder fanden sich ein,- dazu noch 9 junge Priester, die der 
provinzial zur Ableistung des dritten Probejahres nach Rößel geschickt 
hatte. In der Klosterkirche begann wieder der regelmäßige Gottesdienst, 
die Schule wurde vorsichtshalber erst nach dem Aschermittwoch eröffnet.

Während dieser Pestzeit stand das Ermland, wie schon gesagt, 
unter preußisch-brandenburgischer Herrschaft,- der Schwedenkönig Karl X. 
Gustav hatte dem Kurfürsten das Bistum als Lohn für seine Hilfe 
gegen die Polen überlassen?) Doch die Politik ging sehr verschlungene 
Pfade. Bald trennte sich der Kurfürst von den Schweden, unter 
Vermittlung des ermländischen Bischofs Wenzeslaus Leszczynski ver­
bündete er sich im Vertrage zu Wehlau (19. Sept. 1657) mit den 
Polen, die er so lange bekämpft hatte, und der Bischof rettete durch 
seine Umsicht und sein diplomatisches Geschick die Selbständigkeit seines 
Landes. Zugleich war aber auch ein polnisch-österreichisches Bündnis 
zustande gekommen und im Januar 1658 rückten 5 ungarische Regimenter 
mit 5000 Mann und 7000 Pferden ins Ermland. Um größeres Unheil 
zu verhüten, mußten der Bischof und das Domkapitel zur Unterhaltung 
der Truppen dem ausgesogenen Lande Getreidelieferungen und Geld­
kontributionen auferlegen. Aber trotz dieser freiwilligen Lieferungen 
hausten die befreundeten Truppen schlimmer als die feindlichen. Ende 
Februar schreibt der Bischof: „Meines Bistum Totalruin und gänz­
liche Unmöglichkeit ist so weit zu erkennen, daß ich nicht auf 1000 
Taler für mein ganzes Bistum Kredit haben kann/^)

Natürlich wurde auch das Gut Krausen wieder besetzt. An 
einem Sonntag wurde der Pater Prokurator gebeten, für die Soldaten 
einen Gottesdienst abzuhalten. Ob er sie ermähnt hat, von ihrem 
wüsten Treiben abzulassen, oder welcher andere Anlaß gewesen sein 
mag, nach dem Gottesdienst fielen sie über den Priester her und richteten

9 Waschtnskt II S. 91. - Laltzski IV 3 S. 1326.
2) Vertrag zu Königsberg 7. Januar 1656,- Vertrag zu Labiau 20. Nov. 1656.
3) A. Kolberg, E. 3. XII S. 538 ff., 544 ff. - Fröhlich, Schwedische Kon­

tributionen in polnisch Preußen 1655-59. Neue preuß. prov. Blätter 3 F. X 

1865 S. 193 ff.
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ihn arg zu. Die Offiziere hielten es nicht für nötig, die Schuldigen 
zu bestrafen. Vor den Mordbuben war niemand mehr seines Lebens 
sicher,- daher liefen die Arbeiter und die Gutsbauern weg, und im 
nächsten Frühjahr blieben die Acker unbestellt liegen. Ab und zu regte 
sich bei einem rauhen Kriegsgesellen das Gewissen, er kam in die 
Zesuitenkirche, beichtete und versprach Besserung,- andere bändelten mit 
Dienstmädchen an, und die Patres mußten Kriegstrauungen vollziehen. 
Auch sonst gab es viel Arbeit. In manchen Dörfern waren die 
Pfarrer von der Pest dahin gerafft, die Jesuiten nahmen sich der ver­
waisten Gemeinden an. Von anderen Pfarreien wurden sie namentlich 
in der Osterzeit zur Abhaltung von Missionen verlangt, um das 
religiöse Leben zu erneuern, das in den schweren Zeiten arg gelitten hatte.

Noch zwei Jahre lagerten österreichische und polnische Truppen 
im Bistum und sogen das Land aus, endlich machte der Friede zu 
Oliva (3. Mai 1660) dem wüsten Treiben der räuberischen Scharen 
ein Ende. Das Zesuitenkolleg in Rößel zählte 1660 13 Priester, 4 
Scholastiker und 4 Laienbrüder,- die Zahl der Schüler war in diesem 
und in den folgenden Jahren noch gering, weil viele Familien verarmt 
waren und für ihre Söhne die Mittel zum Studium nicht aufbringen 
konnten. Zahlreich aber kamen die Wallfahrer nach Heiligelinde, und 
so mancher dankte dort Gott auf den Knien, daß er ihn vor Krieg 
und Pest gnädig beschützt hatte. Viele Votivtafeln wurden der Mutter 
Gottes dargebracht, so brachten z. B. die Bürger von Mehlsack eine 
silberne Tafel, um Maria zu danken, daß sie ihre Stadt bei einer 
Feuersbrunst vor der völligen Einäscherung bewahrt hatte. Auch aus 
dem evangelischen Herzogtum kamen viele Wallfahrer, und die Patres 
von Heiligelinde berichten von 49 Uebertritten zum katholischen Glauben 
während des Jahres 1660.

Im selben Jahre brach in Braunsberg nochmals die Pest aus/) 
1662 auch in Rößel,- die Schule mußte wieder geschloffen, die Schüler 
nach Hause entlassen werden,- die Patres konnten das Kolleg nicht 
verlassen, nur selten wurden sie zur Aushilfe nach einer Landpfarrei 
gerufen. In Braunsberg starben von Zuni 1661 bis März 1662 über 
tausend Menschen, darunter die beiden Bürgermeister und zwei Rats­
herren der Neustadt. In ihrer Not gelobte die Bürgerschaft eine 
Wallfahrt nach Heiligelinde, die sie aber erst nach Abzug der letzten 
Soldaten ausführen konnten. Am Nachmittag des 2. Juli 1664 
machte sich eine große Menschenmenge auf den Weg zum gnadenreichen

9 E. 3. VM S. 144. 
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Tempel der Gottesmutter, voran der Erzpriester Georg Konrad 
und die Kapläne. Psalmen und fromme Gebete wechselten mit ein­
ander ab,- nur Kranke und Schwache benutzten für einige Strecken 
einen Wagen. Alle übrigen gingen barfuß. Sie alle hatten den Tod 
vor Augen gehabt, vor dem sie die Güte Gottes bewahrt hatte, daher 
nahmen sie die Beschwerlichkeit des Weges gern hin. Als sie in 
Heilsberg die Pfarrkirche besuchten, hielt ihnen der Bischof Stephan 
Wydzga eine Ansprache, lobte ihre Frömmigkeit und spornte sie zu 
noch größerem Eifer an. Die Sonne brannte heiß auf die Pilgerschar 
herab und mancher Fuß war wundgelaufen, als sie am nächsten Tage 
in Rößel ankamen. Am Sonnabend, den 5. Juli, nachmittags zogen 
sie in die Jejuitenkirche ein, ein Pater begrüßte sie und nach kurzer 
Rast wanderten sie weiter. Gegen Abend kamen sie nach drei einhalb- 
tägiger Wanderung am Ziel ihrer Reise an. Trotz der Müdigkeit 
gingen sehr viele noch zur Beichte, bis spät in die Nacht saßen die 
Patres im Beichtstuhl und in den frühen Morgenstunden erschienen sie 
schon wieder. Nur wenige Stunden der Ruhe gönnten sich die Wall­
fahrer. Am Sonntag hielt der Erzpriester Konrad ein feierliches 
Hochamt, und mit großer Andacht empfingen alle Pilger die hl. Kommu­
nion. Zum Schluß widmete die Gemeinde der Gottesmutter eine 
silberne Votivtafel, die 90 Taler gekostet hatte, und damit fand die 
Wallfahrt ihr Ende.

Obwohl Friede geschlossen, hatte das Land noch lange an den 
Folgen des Krieges zu leiden. Die polnischen Truppen wurden aus 
den Burgen entlassen, aber sie hatten seit langem keinen Sold er­
halten und hielten sich schadlos,- in Scharen zogen sie raubend und 
plündernd von Dorf zu Dorf und waren eine wahre Landplage. Um 
sie zu befriedigen, mußte das Rößeler Kolleg 1662 547 Taler 
und 1 Floren zahlen, das waren etwa 487 Gulden. Während der 
Kriegsjahre hatte das Kolleg Schulden machen müssen, um die Kontri­
butionen zu bezahlen, 1664 verlangte ein Gläubiger die Rückerstattung 
von 1400 Taler oder 1360 Gulden (senta). Dadurch kamen 
die Patres in große Verlegenheit, denn bei der herrschenden Geld­
knappheit waren neue Darlehn kaum zu beschaffen. Schließlich fanden 
sich einige gute Freunde, und es gelang diese und noch eine andere 
Schuld von 122 Gulden abzutragen, die mit 8 Gulden verzinst 
worden waren.

Allmählich wurden die Kriegsschäden ausgebessert, mehrere Jahre 
brachten reiche Ernten (1685, 1691, 1694), in Heiligelinde wurde 
die neue Kirche gebaut, und im Weinberge des Herrn wurde eifrig 
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gearbeitet Doch in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts be­
klagten sich die Jesuiten in ihren Berichten, die seelsorgliche Tätigkeit 
werde gestört durch die kriegerischen Ereignisse.

Nachdem der Kurfürst Friedrich August von Sachsen zum 
König von Polen gewählt war, zwang er seine Gegner zur An­
erkennung seiner Königswürde. 1698 zogen sächsische Truppen durchs 
Ermland und lagerten monatelang in den Dörfern. Bei der Ver­
teilung der Quartiere und der Kontribution glaubten die Jesuiten 
ihre Güter besonders stark belastet. Die Gehöfte waren klein und 
und eng, kaum für die Bauern ausreichend,- wie sollten fte noch 
Soldaten aufnehmen, wie sollten die Bauern die Kontribution be­
zahlen? Die Patres konnten ihnen nicht helfen, denn die Zinsen von 
den Gütern in Zywiec blieben aus. Die fremden Kriegsvölker zogen 
ab, kamen aber in den nächsten Zähren wieder. Im Zahre 1700 
zogen die Sachsen nach den Oftseeprovinzen, um zusammen mit den 
Nüssen und Polen die Schweden aufzuhalten,- im Sommer kamen sie 
in wilder Flucht zurück, litauische und polnische Flüchtlinge folgten,- 
unter ihnen erwähnen die Jesuiten den litauischen Groftmarschall 
Sapieha und den Bischof von Samogitien?) 1703 konnten die Güter 
die Kontribution nicht aufbringen, die Patres mußten Schulden machen. 
So lange waren befreundete Truppen im Lande gewesen, im Dezember 
1703 aber mußten die Sachsen vor den Schweden zurückweichen, 
Karl X1I. besetzte Braunsberg und Frauenburg und verbrachte den 
Winter und das Frühjahr im bischöflichen Schloß zu Heilsberg.

Für das Ermland begann eine schwere Zeit, denn der Unterhalt 
von 7000 Mann legte dem Lande unerschwingliche Lasten auf,- von 
jeder Hufe sollten monatlich neun Taler gezahlt werden, das war 
mehr als die Hufen wert waren. Natürlich blieben auch die Güter 
der Jesuiten nicht verschont,- jedes Mal, wenn ein Laienbruder aus 
Krausen, Ottern oder Skatnik zur Stadt kam, wußte er Schandtaten 
und Erpressungen der zügellojen Soldaten zu erzählen,- in Prohlcn 
brannten zum Unheil noch die Wirtschaftsgebäude nieder. Da konnten 
die Patres nicht mehr die Verantwortung für die Sicherheit ihrer 
Schüler übernehmen, einige Professoren siedelten mit etlichen Zöglingen 
nach einem Kolleg in Litauen über, die übrigen wurden nach Hause 
geschickt. Wenige Monate darauf suchten die Schweden Rößel heim/-)

1) 44 fol. 396. - L. 3. II S. 30 ff.
2) Einen Auszug aus dem Interne unQuue und der dieser Jahre

gibt A. poschmann, Das Rößeler Iesuitenkolleg im dritten Schwedenkrieg. Allen- 
üeiner Volksblatt vom 4. und 10. November 1931. - Vgl. Duhr IV 1 S. 468.
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Am Abend des 2. März 1704 waren die Patres und die Laien­
brüder wie gewöhnlich in der Kirche versammelt/ da drang von der 
Klofterpforte her Schreien und Lärmen in das Gotteshaus. Ein Haufe 
von 30 schwedischen Soldaten hatte den Bruder Pförtner überwältigt, 
ihm die Schlüssel aus der Hand gerissen, und stürmte in das Kolleg. 
Da der Rektor Franz Krüger nicht anwesend war, suchte der 
Pater Vizerektor sie aufzuhalten und zu beruhigen, doch sie zogen 
ihre Säbel und verlangten sämtliche Schlüssel. In wilder Gier stürzten 
sie in die Küche und in die Speisekammer und rissen alles an sich, 
was sie fanden. Viel war es nicht, sie hatten viel größere Vorräte 
erwartet. Auch im Keller war nichts zu holen, ein paar Fässer Bier, 
das war alles. Rasch waren einige Kannen gefüllt, im Refektorium 
fingen sie an zu zechen und zu singen, der Bruder Koch mußte schmoren 
und braten. Die übrigen Laienbrüden und die Patres — es waren 
noch acht Personen im Hause — waren inzwischen in einige Zimmer 
zusammengedrängt, wurden streng bewacht und mußten zusehen, wie 
die Kriegsgesellen alles durchsuchten und durchwühlten. Viel fanden 
sie nicht, schon lange war man auf einen Ueberfall gefaßt, alle Wert­
sachen waren in Sicherheit gebracht» Das ging so zehn Tage lang. 
Was wird wohl geschehen, wenn alle Vorräte aufgebraucht sind!

Da kam unerwartete Rettung. Im Schloß war ein neuer 
schwedischer Oberst eingetroffen, der sich bald auch im Kolleg sehen 
ließ. Zu seiner großen Ueberraschung fand er da einen Bekannten, 
den er herzlich begrüßte. Der Oberst hatte an den Kämpfen der 
Schweden gegen die Russen teilgenommen, war dann mit seinem 
Regiment durch die Ostseeprovinzen gezogen, aber in Litauen in 
Gefangenschaft geraten. Da hatte er einen Jesuiten kennen gelernt, 
der ihm in einsamen Stunden Gesellschaft leistete und ihm Trost 
zusprach,- obwohl der Pater selbst arm war und von milden Gaben 
lebte, hatte er dem Gefangenen doch manche Erfrischung gebracht, und 
ihm durch seine Fürsprache manche Erleichterung verschafft. Und jetzt 
welches Wiedersehn! Mit herzlichen Worten dankte der Schwede 
seinem Wohltäter, und nicht nur mit Worten: sofort gab er Befehl, 
das Kolleg zu räumen, und zahlte hundert Goldgulden, um den an- 
gerichteten Schaden wieder gut zu machen. Auch verwandte er sich 
beim König und erwirkte, daß wenigstens das Vorwerk der Jesuiten 
in der Burggasse von der drückenden Kontribution befreit blieb. Im 
Juni 1705 zog Karl Xll. weiter nach Sachsen.

Im Ermland aber blieb eine schwedische Besatzung zurück, und 
die Kriegskontributionen mußten weiter gezahlt werden. Auch die 
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Jesuiten sollten von ihrem Vorwerk die Abgaben zahlen, denn ihr 
Gönner war abgezogen, und der neue Schloßkommandant wollte von 
einer Steuerfreiheit nichts wissen. Nach den Leistungen des vorigen 
Jahres war aber im Kolleg nicht mehr ein Groschen, daher beschlossen 
die Patres, die Gnade des Schwedenkönigs anzurufen. Seit Jahren 
hatten sie einen Grenzstreit mit den Herren von der Gröben, den 
Nachbarn von Heiligelinde. Nach langwierigen Verhandlungen in 
Rastenburg und Königsberg sollte das Kammergericht in Berlin ent­
scheiden. Daher hielt sich damals ein Rößeler Pater als Bevoll­
mächtigter des Kollegs in Berlin auf, und der wurde beauftragt, ins 
schwedische Lager an der schlesisch-sächsischen Grenze zu reisen und 
Karl XII. die Bitte vorzutragen.

Inzwischen wurden alle Güter der Jesuiten besetzt. In Ottern 
wurde die Kontribution mit Gewalt erpreßt, in Bartelsdorf wurde 
das Getreide weggenommen, und das Vieh nach Schloß Wartenburg 
getrieben. Nach Zahlung von 15 Speziestalern/) gab der Schloß­
kommandant das Vieh wieder frei und verlängerte die Frist für die 
Zahlung der Kontribution um zwei Wochen. Nach Ablauf dieser Frist 
waren 150 Taler fällig. Da diese nicht aufgebracht werden konnten, 
mußten der Pater Minister und der Pater Prokurator vor dem General 
Bö hm auf Schloß Seeburg erscheinen, wo sie festgenommen wurden. 
Auch der Pater Rektor sollte eingesperrt werden. Am 29. April 1705 
drangen etliche Soldaten mit blanken Säbeln ins Kolleg ein, stürmten 
durch alle Flure und alle Zellen, durch Küche und Keller, auch durch 
die Kirche und suchten den Rektor. Doch der muß rechtzeitig gewarnt 
worden sein, am Tage vorher war er nach Heiligelinde gegangen. 
Endlich, am 2. Mai, traf ein Privileg des schwedischen Königs ein, 
wonach die Jesuiten auch weiterhin Steuerfreiheit genießen sollten. 
Die Gefangenen wurden freigelassen und trafen bald in Rößel ein. 
Nicht geringes Erstaunen erregte es im Lande, daß das harte Kriegs­
recht bei den Patres eine Ausnahme machte. Doch auch dem König 
war bekannt geworden, daß ein Jesuit dem Obersten in der Gefangen­
schaft hilfreich beigestanden, und der Name der Gesellschaft Jesu hatte 
im schwedischen Lager keinen schlechten Klang. Die Rößeler Jesuiten 
wußten sogar zu berichten, Karl XII. habe an religiösen Streitge­
sprächen teilgenommen und sich bereit erklärt, katholische predigten 
zu hören. Wahrscheinlich hatte ihnen dieses ihr Mitbruder aus Berlin 
mttgeteilt.

i) d. h. wirklichen, geprägten Talern.
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So war die Gefahr abgewandt, aber noch immer stand der Feind 
im Land, Gottes Schutz war auch weiterhin nötig. Jeden Tag fanden 
in der Klosterkirche Bittandachten vor dem ausgesetzten Allerheiligsten 
statt, und inbrünstige Gebete wurden zum Himmel geschickt, er möchte 
den Nöten und Drangsalen des Krieges ein Ende machen. Fast die 
ganze Bürgerschaft beteiligte sich an einer Zehntägigen Andacht zu Ehren 
des hl. Franz Raver. Den Abschluß bildete eine Prozession durch die 
Stadt,- voran gingen die Schüler, nach Klassen geordnet mit ihren 
Lehrern, dann folgten die Klofterftbwestern mit ihren Schülerinnen, 
zum Schluß die Bürgerschaft.

Die Folge der vielen Erpressungen war eine große Teuerung. 
Viele Gehöfte lagen in Schult und Asche, die Bauern waren verarmt 
und konnten sie nicht wieder aufbauen. Wo die Höfe noch standen, 
da waren die Ställe leer, es fehlte an Vieh und Pferden, kein An- 
gesparm und kein Saatgetreide war vorhanden, um die Aecker zu be­
stellen. Kein Wunder, daß das Getreide, und alle übrigen Lebensmittel 
knapp und teuer waren, zumal das Jahr 1708 eine völlige Mißernte 
brächte, anscheinend wegen eines sehr regnerischen Sommers. In 
Rößel wurden nach dem Bericht der Jesuiten von 100 Scheffeln 
Roggenaussaat „nicht eine Aehre" geerntet. Etwas besser war die 
Ernte in Krausen, obwohl auch hier viel Getreide durch eine merkwürdige 
Fäule verdarb und ungenießbar wurde. Die wenigen Scheffel, die 
auf den Speicher kamen, reichten kaum aus, um die Kontribution zu 
bezahlen,- den Bauern und Instleuten fehlte es im Winter an Brot, 
sie waren so entkräftet, daß sie kaum noch die notwendigsten Arbeiten 
verrichten konnten. Eine Einfuhr aus Polen und Litauen war nicht 
möglich, weil die Preußen die Grenze streng absperrten. Die Rößeler 
Jesuiten machten in kurzer Zeit 1600 Gulden Schulden, denn die 
Güter lieferten fast nichts, während sonst z. B. die Mühle in Bartels- 
dorf jedes Jahr 100 Scheffel Roggen abgeworfen hatte?) Nach 
Heiligelinde kamen wegen der Grenzsperre keine Wallfahrer mehr, 
die Kirche stand leer, der Krug hatte keine Einnahme. Zudem kam 
vom ermländischen Bischof Andreas Zaluski die vertrauliche Mitteilung, 
der preußische König beabsichtige, die Kirche in Heiligelinde vollständig

0 Ebenso traurig sah es tm herzoglichen Preußen aus. Ein Amtmann be­
richtete dem König, in seinem Amtsbezirk seien viele Bauern, die nicht einen Scheffel 
Roggen besäßen. „Diese armen Leute kommen fast täglich zu mir und bitten, ihre 
Rot Ew. Kgl. Mas. vorzutragen, damit ihnen möge Brot gereichet werden, sonsten 
sie notwendig Hungers sterben müssen. Wilhelm Sahm, Geschichte der Pest in Ost­
preußen. Leipzig 1905. S. 41.
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Zu schließen, weil auch von den wenigen Wallfahrern Seuchen ein- 
geschleppt werden könnten. Bald darauf wurde ein 'Pater auf das 
Schloß nach Rastenburg befohlen, und dort verlas der Schloßhaupt­
mann ein Dekret der Königsberger Kriegs- und Domänenkammer, das 
die Schließung der Kirche androhte, wenn nicht die Wallfahrer aus 
Polen und Masuren wegblieben,- die Gefahr der Einschleppung von 
Krankheiten sei zu groß. Nur bei verschlossenen Türen dürfe der 
Gottesdienst gehalten werden. Zugleich hatte sich die Regierung an 
den Bischof gewandt, und dieser befahl, die Kirche wegen der drohenden 
Pest sofort zu schließen, obwohl eben der polnische König Stanislaus 
Leszczynki in Heiligelinde erwartet wurde?)

Im Rößeler Kolleg sollte das Schuljahr beginnen, doch die 
Professoren fehlten. Der provinzial hatte einige Patres von Litauen, 
Kurland und Lettland abgeschickt, aber sie wurden von den preußischen 
Grenzposten zurückgehalten. Auch der ?. Rektor konnte nicht die 
Leitung seines Kollegs übernehmen, weil die Schweden seiner Habhast 
werden wollten.

Die strenge Grenzwache war durchaus nötig, denn in Polen 
herrschte die Pest. Hunger nnd Seuchen waren in alter Zeit die 
ständigen Begleiter des Krieges, sie blieben auch diesmal nicht aus. 
Sachsen und Schweden, Polen und Russen waren hin und her ge­
zogen, von Osten und von Westen waren sie gekommen, und die Sol­
datenhaufen brachten ansteckende Krankheiten der verschiedensten Art 
mit, die man damals alle als Pest bezeichnete. 2m Herbst 1708 trat 
die Seuche in Hohenstein und im Amt Zohannisburg auf, in Hohen- 
stein starben in wenigen Wochen 400 Menschen. Gegen Ende des 
Jahres schien die Krankheit erloschen, ohne weiter um sich zu greifen. 
Doch der Winter 1708/09 brächte so strenge und anhaltende Kälte, 
wie man sie seit Menschengedenken nicht erlebt hatte?') Das Jahr 
1710 war für die ganze litauische Provinz ein großes Opferjahr,- von 
den 124 Verstorbenen des Ordens erlagen 86 im Dienste der pest­
kranken, darunter 22 mit deutschen Namen?)

ij Kolberg E. Z. 111 S. 457 f., 462.
2) „Den 15. Mai", so schreibt ein Zeitgenosse in seinen, Tagebuch, „haben 

wir in Königsberg auf den unerhört harten Winter die ersten Schiffe bekommen. 
Die Erde ist damals so voller Eis gewesen, daß kein Gras hervorgekommen und 
um Pfingsten kein Blümchen zu sehen gewesen. Die Wintersaat ist an den meisten 
Orten erfroren und hat der Acker müssen umgepflüget und mit Sommersaat besäet 
werden, wodurch denn eine große Teuerung und Hungersnot entstanden. Das Korn 
hat pro Scheffel 5 Gulden und der Weizen 6 Gulden gekostet." Sahm a. a. O.

3) Duhr IV 1 S. 467. - Rostowski—Martinov S. 444.
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Besser vorberetteten Boden konnte eine Volksseuche kaum finden. 
Im März trat die Pest besonders heftig in Warschau und Thorn 
auf, im Juli wütete sie in Danzig, wo in 14 Tagen 575 Menschen 
ftarben, im August begann das Sterben in Königsberg?) Auf 
Wunsch des Bischofs und des provinzials reiste sofort der Pater Ehlert 
dorthin, um den Kranken beizuftehen. Einige Mttbrüder begleiteten 
ihn auf der Reise und brachten bei der Gelegenheit die silbernen 
Geräte aus Königsberg zurück, die man aus Furcht vor den Schweden 
dorthin geschafft hatte,- nur sechs silberne Leuchter mußten bei Eduard 
Mannig zurückbleiben als Pfand für ein Darlehen von 1000 Gulden.

Im Oktober hielt die Pest auch in Rössel ihren Einzug, in 
Heiligelinde wurden der Pater Paul Bereut?) und ein Laienbruder 
dahingerafft. Doch waren es nur vereinzelte Fälle. Viele Gymnasiasten 
reisten nach Hause, doch wurde der Schulbetrieb aufrecht erhalten,- 
nach dem Aschermittwoch des folgenden Jahres (1710) schien die Gefahr 
vorüber, und alle fanden sich wieder ein. Kaum waren die Klassen 
wieder vollzählig, da ftarben im März in der Herberge und im Krug 
zu Heiligelinde einige Wallfahrer,- sofort wurden die Häuser geschlossen, 
aber es war zu spät, von den wenigen Einwohnern des Ortes erlag 
einer nach dem anderen der Seuche. Im August drang sie auch in 
das Wohnhaus der Jesuiten ein und raffte in wenigen Tagen alle 
drei Patres weg, zuerst ?. Georg Schröter, am 20. August 

Johann Schröter und zuletzt, am 24. August, den Superior 
V Jakob Eller,- außerdem ftarben 6 Dienstboten, 12 Personen im 
Krug, 10 im Hospital und 4 andere Einwohner?) Nun war der 
Ort ausgestorben, die Kirche längst geschlossen. Die Patres in Rößel 
konnten es aber nicht über's Herz bringen, die heilige Stätte ganz 
verwaist zu lassen. Friedrich Bartsch erbot sich, dorthin über- 
zusiedeln. Die vergifteten Häuser konnte er natürlich nicht betreten, 
vielmehr teilte er die Ansicht seiner Zeitgenossen, das beste Vorbeugungs­
mittel gegen die Pest sei Aufenthalt in frischer Lust. Und dazu bot sich 
in Heiligelinde reichlich Gelegenheit. Auf einer Anhöhe im Walde 
baute er sich aus Aesten und Laub eine Hütte, ging auf die Jagd, 
und lebte wie Robinson. So konnte er wenigstens die Kirche be­
wachen. Die frische Lust bekam ihm gut, er blieb gesund.

0 Das pesyahr 1709-10 in Preußen. Altpreuß. Monatsschrift XXI. 1884 

S. 485 ff.
2) L. 3. XV S. 610.
») E. 3. III S. 466,- XX S. 371, 769, 379.
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Im Herbst bekam er einen Genossen: es war ?. Kaspar Han- 
mann, der vorn provinzial nach Heiliglinde geschickt war. Er teilte 
aber nicht das Naturleben seines Mitbruders, sondern richtete sich in 
einem kleinen Häuschen ein, das abseits von den übrigen Gebäuden 
lag und nicht pestverdächtig erschien,- sonst pflegten hier vornehme 
Herrschaften abzusteigen, wenn sie eine Wallfahrt machten. Bald traf 
auch ein zweiter Pater ein, es war ?. Ladislaus Businski,- er 
zog es jedoch vor, vorläufig im Rößeler Kolleg zu wohnen. Mitte 
Januar erschien auch der neue Superior ?. Simon B och Horn, 
bisher Rektor des Kollegs in Braunsberg. Nun mußte auch Businski 
nach Heiligelinde übersiedeln, und in der Wallfahrtskirche begann 
wieder der regelmäßige Gottesdienst.

Im Kolleg zu Rößel begann das neue Schuljahr wie üblich am 
1. September. Obwohl immer noch einige Krankheitsfälle vorkamen, 
stellten sich die Schüler aus den verschiedensten Gegenden ein, und die 
Professoren fingen an zu unterrichten. Aber schon nach drei Wochen 
stellte der Magistrat den Antrag, die Schule zu schließen, weil die 
Erkrankungen immer häufiger wurden. Damit der Unterricht nicht 
ganz ausfiel, zogen die Jesuiten mit ihren Schülern auf ihr Gut 
Krausen und lebten dort mit ihnen wie in einem modernen Schul­
landheim. Im Kolleg zu Rößel waren nur der ?. Minister 
Andreas Heinigk und der Deutschprediger ?. Peter Gerigk 
nebst zwei Laienbrüdern zurückgeblieben, um Kirche und Konvent nicht 
ganz vereinsamt zu lassen. ?. Georg Kraut war in das verlassene 
Konvikt übergesiedelt und übernahm es freiwillig, den Kranken bei- 
zustehen. Der Erzpriester bat dringend um Hilfe, denn so schlimm 
war die Krankheit noch nie aufgetreten?) Bald war kein Haus mehr 
in der Stadt, wo nicht ein Toter oder ein Kranker lag. Tag und 
Nacht war ?. Kraut unterwegs, um den Kranken Trost zu bringen 
und ihnen die Sterbesakramente zu spenden, auch auf die Dörfer 
holte man ihn häufig, und wenn ihm noch Zeit übrig blieb, war er 
in der Pfarrkirche unermüdlich im Beichtstuhl tätig. Von September 
1709 bis Februar 1710 fiarben in der Stadt über 1000 Menschen, 
darunter nur wenige, die vom Tode überrascht wurden, ehe sie von 
dem Pater darauf vorbereitet waren. Jeden Tag sah der eifrige 
Priester die angstverzerrten Gesichter der Kranken und die entstellten 
Leichen, in jedem Hause schlug ihm der Gifihauch entgegen, doch er 
blieb unerschrocken. Das war Heldenmut! Und Gott belohnte

9 Vgl. E. 3. II S. 61. 

4
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die Tapferkeit des wackeren Mannes, er blieb von der Seuche 
verschont.

Am 3. Dezember wurde in der Pfarrkirche unter großem Zulauf 
das Fest des hl. Franz Raver gefeiert. Die Klosterkirche war noch 
geschlossen, daher mußte das Fest des Schutzpatrons der Rößeler 
Jesuiten in der Pfarrkirche begangen werden. ?. Kraut hatte vielen 
Kranken die Anrufung dieses Heiligen empfohlen, viele hatten Gelübde 
gemacht, am Tage vor dem Fest war strenger Fasttag, und nun 
kamen sie alle, um dem Apostel von Indien für ihre Genesung zu 
danken und ihn um weiteren Schutz anzuflehen.

Als die Fastenzeit herankam, legte sich der Zorn des Herrn, die 
Krankheit ließ nach, und in der Woche nach dem Sonntag Sexagesima 
(8. Februar 1711) kamen die Patres mit den Schülern aus Krausen 
zurück. Sie kamen vollzählig, alle waren gesund geblieben.

„Die Pest war erloschen, aber nicht erloschen war die Kriegspest. 
Schlimm war die polnische Pest, schlimmer die russische, am schlimmsten 
die sächsische." Seit 14 Jahren lag fremdes Kriegsvolk im Ermland, 
den Sachsen folgten die Schweden, den Schweden die Polen und 
Russen, dann wieder die Sachsen. Nach vierzehnjährigen Verwüstungen 
und Plünderungen war nicht mehr viel zu holen, zumal auch eine 
Viehseuche das Land heimsuchte, aber die Truppen mußten verpflegt 
werden und nahmen das Letzte. Aengstlich mieden sie die von der 
Pest verseuchten Dörfer, in den anderen aber schlachteten sie die letzte 
Kuh und auch den letzten versteckten Scheffel Korn suchten sie aus. 
Kein Wunder, daß viele Bauern ihre Höfe im Stich ließen und 
irgendwo ein Unterkommen suchten,- auch von den Gütern der Jesuiten 
liefen die meisten Bauern und Jnstleute weg.

Dabei war August II., nunmehr Kurfürst von Sachsen und 
König von Polen, den Jesuiten durchaus wohlgesinnt. Der Fürst 
Lzartoryski hatte ein gutes Wort für sie eingelegt, daher verwandte 
er sich bei dem preußischen König Friedrich I. zugunsten der Heilige­
linde. Noch immer schwebte der Prozeß zwischen den Patres und den 
Herren von der Gröben, aber der Schloßhauptmann von Rastenburg 
erhielt aus Berlin den Befehl, die Patres und die Wallfahrer nicht 
zu belästigen.

Im Jahre 1711 kamen die Wallfahrer wieder so zahlreich wie 
in früheren Zeiten. Ein Dorf nach dem anderen, eine Stadtgemeinde 
nach der anderen brächte der Gottesmutter in Heiligelinde ihr „Opfer" 
dar, nicht nur aus dem Ermlande, auch aus Elbing und Danzig, 
aus Königsberg und Tilsit, aus Thorn und Warschau kamen die Pilger.
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den Zeiten der Not hatten viele eine Wallfahrt gelobt, und nun 
kamen sie und dankten Gott, daß er sie aus Krieg und Pest gnädig 
errettet.

Noch einen Schreckenstag mußte das Kolleg erleben. Ein Haufe 
Moskowiter, die beim sächsischen Heere waren, stürmten eines Tages 
ganz unvermutet in das Kolleg, schlugen den Pförtner nieder, schlössen 
das Tor zu, damit niemand entweichen konnte, rissen die Schlüssel an 
sich und durchsuchten alle Räume bis in den Keller. Da sie nichts 
fanden, zogen sie fluchend und schimpfend ab. Das war ihr Abschied.

Seit dem Nordischen Kriege kam Polen nicht mehr zur Ruhe, 
es ging allmählich dem Ende entgegen. August II. gelang es nicht, 
die Thronfolge seines Sohnes durchzusetzten, nach seinem plötzlichen 
Tode i. Z. 1733 wählten die Großen des Landes Stanislaus 
Leszczynski zum König, der aber bald vor den Russen fliehen 
mußte, und es folgte nach vielen Wirren schließlich doch August III. 
Was kümmerten sich die Ermländer um die kühnen Pläne des 
„nordischen Alexander", was ging es unsere Bauern an, wenn sich 
die polnischen Magnaten bei der Königswahl nicht einigen konnten! 
Aber das Ermland war nun einmal dem polnischen Reiche angegliedert 
und mußte mit ihm leiden. Der ermländische Bischof Szembek wäre 
in dem Thronstreit zwischen August III. und Stanislaus Leszczynski 
gern neutral geblieben,- er berief die Vertreter des Adels und der 
Stände zu einem Landtag nach Rößel (29. Dezember 1733), und die 
Stände schlössen sich seinem Wunsche an. Aber vergebens, seit 1734 
zogen wieder russische, polnische und preußische Truppen durchs Ermland, 
erhoben Kriegssteuern und plünderten mehrere Zahre hindurch die Bauern­
höfe?) Im Frühjahr und Sommer 1735 lagen in Rößel russische

9 E. Z. II S. 158 ff. — Lonnnuni universi lere oryi8 vne inelninan- 
Us Innienintioni, kerali illa: (Zuanäo Nnreu8 ^Helujn eantabii, soann68 
In corpore 8tnl)ii, totu8 inunäu8 vae elamayit, prnenuntinine proßno8i 
Üebile8 nceinere Ie88O8 cke!)uiMU8, ^unnäo 8nd Arnvi Unrtii Inrori8 ju§o 
tri8t68 nonni8i clecantare noviinu8 eIessO8. Minirum, quse unnni 8ub 
uno espite eum tteZno polonine eon8titnit eorpu8, Varniin eoininnni 
pre88n innlo, propin <I16ieiinu8 experieniin rnro sut nunqunni 8uy lanKli- 
ente enpite äiu inernbrn p6r8tare viviäa. Inunärinte etenini totuin keAnuin 
klärte, nee Varniine, qune ininiina pnr8 ?olonine 68t, ei eurn illn pr2eäÜ8 
Lolle^ii no8tri iinporinno Iroe Ü08piie vnenre lienit, euin 1io8tili8 äo- 
nl68tieigne Nnrti8 6xaetioniyn8 ncleo preinernrur, ut violenti8 rnpini8 
ealeuluin non voeaii8, Arn88nnti nltro eitroque 1i08tiIi, nmieogne iniliti 
ultrn äucenta t'Iorenorunr inilla exiÜ8 lniee kolonine partieula eontribuere 
äekuerii. Hi8iorin von 1734. I^itli. 49 fol. 109.

4*
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Truppen, die etliche gefangene Polen mitbrachten. Die Patres durften 
die Gefangenen öfter besuchen und ihnen die Sakramente spenden. 
Der russische Kommandant, Major Mazani, der im Schloß wohnte, 
war am Ignatiustage (31. Juli) Gast des Kollegs und hörte die 
Deklamationen der Schüler an,- am nächsten Sonntag war er mit 
drei Offizieren und einigen Herren aus der Stadt zum Mittagessen 
geladen, ein ander Mal frühstückte er mit den Patres in dem Garten­
häuschen des Kollegs') (heute Rheindorfshof). Wie immer in Kriegs­
zeiten, folgten den Truppen auch diesmal ansteckende Krankheiten,- 
wieder gingen die Rößeler Patres von Haus zu Haus, um den Kranken 
beizustehen, wieder forderte der Tod auch im Kolleg mehrere Opfer, 
drei Patres und ein Laienbruder wurden dahingerasst (1736). Wegen 
des andauernden Regens brächte das Jahr 1736 eine völlige Mißernte, 
aber die Russen waren rücksichtslos und nahmen den Bauern das 
letzte Brot weg?)

Kaum waren die polnischen Thronstreitigkeiten beendet, da be­
gannen die Schlesischen Kriege. 1741 erhielten die Patres in Heilige­
linde vom Rastenburger Schloßhauptmann Weisung, die Siege Friedrichs 
des Großen durch ein 1s veum zu feiern, sie trugen jedoch Bedenken, 
weil es sich um Siege des protestantischen Königs über die katholische 
Kaiserin Maria Theresia handelte. Daher fuhr erst ein Pater nach 
Bischdorf zu dem Domherrn Lingk, um sich Rat zu holen?)

Auch im Siebenjährigen Krieg zogen die Russen durchs Ermland '), 
und Rößel hatte wieder mehrere Jahre lang russische Einquartierung. 
Der General Ruß oder Ruesch besuchte im Sommer und Herbst 1762 
öster das Kolleg, am 23. September nahm er mit seiner Gattin und 
seinem Sohn am Frühstück im Garten teil, wobei auch der Pater

i) E. 3. XIX S. 323.
2) Lum tumu1tu8 belliei 3QNO boe Q0v6um perleete 80piti uQiver8um 

uKIiAerent Polonium, et cuin es 6tigm Vurminin, proin6e et bonu IiuM8 
Lolle^ii a violenttu militari immunia neu kuerunt. Lteniin ?o8tquam 
poIonieAk I^itbuLnieaegue eopiue emi^ruruiit Varmis, 8uece88it Xlo8elioruin 

re^imini Oen6ruli8 öiron 8ubieetu. ()uure 8ieut?oloui violentu 
muQu omniu prueäabaiitur, 8ie No8ebi 86Q8ini in8tLr morbi iQ8eu8ibiIi8 
eorpu8 ukkeetum 6epa8eeiiti8 ukklieto populo per eoii1imiu8 katiollum et 
portionum, tum eontributioni8 peeuniuriae 6XÄction68 ullimuni lere 
pklneln 8ubtrabebaiit, quam ealamilLtein prue^is no8tra in8i§ni provi8io- 
ni8 cjom68lieri6 6etriweiito 8unt experta. Hi8toriu von 1736 I^itti. 49 fol. 110.

») E. Z. XIX S. 326.
^1 von Hasenkamp, Ostpreußen unter dem Ooppelaar. Neue preuß. prov. 

Bl. 3. F. VI-XI. - E. 3. II S. 447 ff.
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Provinzial zugegen war,- am 25. November hörte er die predigt in 
der Zesuitenkirche, am 18. März 1764 beglückwünschte ihn ?. Schiller 
im Namen des Kollegs zum Namenstage, am nächsten Tage stattete 
er dem Rektor einen Besuch ab?) Die Reiterregimenter verbrauchten 
viel Futter sür die Pferde, es entstand eine große Teuerung, namentlich 
fehlte es an Hafer und Gerste. Obwohl das Jahr 1757 eine reiche 
Ernte brächte, mußte das Kolleg für 400 Fl. Gerste und Hafer 
kaufen, 1760 sogar für 1000 Fl.,- Stroh und Heu waren so knapp, 
daß im Winter viele Tiere verhungerten. Zum Unglück brannten 
1758 in Krausen fünf Gehöfte mit 8 Scheunen ab. Immerhin kam 
das Ermland noch besser weg als andere Teile Ostpreußens/) daher 
wollten manche Gutsbesitzer aus Furcht vor den Kosaken und Tartaren 
aus der Nachbarschaft ihre Wertsachen ins Kolleg in Verwahrung 
geben, doch der Rektor lehnte dies ab, weil es den Vorschriften zu­
wider war.

0 L. 3. XIX S. 324.
2) v. Hasenkamp a. a. O. X S. 497 ff. XI S t ff.
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4. Verwaltung und Personalbestand.

Rößel gehörte ebenso wie Braunsberg zur litauischen Provinz 
des Jesuitenordens, die 1608 durch Loslösung von der polnischen ent­
standen war?) Sitz des provinzials war Wilna, wo sich auch das 
Noviziat, das Tertiat und das profeßhaus befanden.'-) 1756 wurde 
die Provinz Litauen geteilt,- der nordwestliche Teil behielt den Namen 
Litauen, — dazu gehörte das Ermland und das übrige Ostpreußen —, 
der südliche und der östliche Teil bildete die Provinz Masowien. Zur 
selben Zeit teilte man auch die Provinz Polen in Großpolen und 
Kleinpolen, und die vier Provinzen lütuauia, Na8ovia, Naior ?olo- 
uia, Niuor ?olonia waren bis 1773 zur ^88i8t6ntia ^olouia ver­
einigt?)

Ein Pater und ein Laienbruder waren als Flüchtlinge nach 
Rößel gekommen, als Gustav Adolf die Hauptstadt des Ermlandes 
besetzte und die Braunsberger Jesuiten ihr Kolleg räumen mußten. 
5 Patres und 1 Laienbruder machten sich 1630 auf den Weg nach 
Rößel, um das verfallene Augustinerkloster zu übernehmen. In den 
Personalverzeichnissen des Ordens erscheint die Residenz Rößel zuerst 
1631, und zwar mit 5 Patres, 1 Magister und 1 Bruder. Von den 
patre^^ird^iE. als^W Prediger, einer als deutscher Prediger 
'bezeichnet. Zehn Jahre später (1642) zählte die Niederlassung 9 Priester 
und 6 Laienbrüder, 1643 waren es 11 Priester und 6 Laienbrüder, 1650: 
9 Priester, 3 Magister und 5 Laienbrüder, 1655: 13 Priester, 2 Schola­
stiker und 5 Laienbrüder. Als der Große Kurfürst 1656 das Ermland 
besetzt hatte, stellten seine Beamten im Rößeler Kolleg 25 Patres ^fest?) 
nach den I?terae aunuae dieses Jahres waren es 34 Personen, darunter 
22 Priester, die übrigen Laienrüder?) 1661: 16 Priester, 3 Magister, 
4 Brüder. Der Bestand von 20 bis 25 Personen blieb durch das 
ganze 17. Jahrhundert?) In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
stieg die Zahl auf 23 bis 25, in der zweiten Hälfte auf 29 bis 30 
Personen, nämlich 14 bis 18 Priester, etwa 4 Scholastiker und 7 
Brüder?) Die höchste Zahl wurde mit 32 in den Jahren 1692 und

9 kostowski-Uartinov S. 217. — Lühr E. 3. XV S. 413.
2) E. 3. XX S. 366.
-ff Lühr E. 3. XV S. 413. XVII S. 2.
9 E. 3. VII S. 267.
5) Die Annahme Lührs E. 3. XX S. 363, daß die 3ahl 25 für Priester und 

Laienbrüder zusammen gelte, trifft demnach nicht zu. Vgl. Jahresbericht 1899 S. 19.
«) Duhr 111 S. 389,- III S. 243.
9 Duhr IV 1 S. 466 f.
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1693 erreicht,- 1693 : 22 Priester, 4 Magister, 6 Brüder,- bei den 
Priestern waren die 4 Missionäre von Heiligelinde sowie der Beicht­
vater am fürstbischöflichen Hofe in Heilsberg mitgerechnet/ von den 
17 übrigen Priestern waren 10 Tertianer, d. h. junge Patres, die das 
dritte Probejahr durchwachten.

Als 1738 Vertreter des Bischofs eine Haussuchung nach Briefen 
des I? Andreas Bobola 8. ,j. abhielten, fanden sie 8 Patres: den 
Rektor, den Minister, den Spiritual, den deutschen Sonntagsprediger, 
den deutschen Feiertagsprediger, den polnischen Prediger, einen Professor 
der Rhetorik und einen Professor der Philosophie,- ferner 4 Magistri: 
die Lehrer der poesis, Syntax, Grammatik und Infima,- im ganzen 
also 12 Jesuiten?) 1750 waren es 24 Personen, nämlich 10 Patres, 
3 Magister, 4 Scholastiker, 7 Laienbrüder. Der Katalog von 1765 zählt 
für Rößel 10 Patres, 4 Magistri, und 5 Laienbrüder,- in Heiligelinde 
jaßen 1765, 1769/70 und 1770/71 je 6 Patres und 1 Laienbruder.') 
Aus dem Fahre 1772 liegt der ,,(/<LtaIo§u8 persouLrum (?ol- 
lexii ksWeliensis 8. cls 1. 6ee? vor?) Danach umfaßte das 
Kolleg 10 Patres, darunter zwei altersschwache, die keinen Dienst 
mehr versahen, und 5 Magistri, zusammen also 15 Jesuiten,- dazu 
6 Laienbrüder und 13 Bediente.

Geleitet wurde die Residenz von einem Superior, seit der 
Erhebung zum Kolleg i. F. 1654F stand ein Rektor an der Spitze, 
dem auch der Superior der Missionsstation Heiligelinde unterstellt war. 
Die Amtsdauer des Rektors betrug drei Fahre?) Sein ständiger 
Vertreter war der ?. Minister, Leiter des Gymnasiums war der 
?raeteetu8 seüolaium, ein bis drei Patres unterrichteten in den 
oberen Klassen. Beichtvater für die Insassen des Kollegs war der 
Spiritual, ein Pater hielt regelmäßig die deutschen, ein anderer die 
polnischen predigten,- im 18. Jahrhundert gab es vier Prediger, je 
einen deutschen und einen polnischen Sonntagsprediger und einen 
Feiertagsprediger?) Der ?. Prokurator verwaltete die Güter 
des Kollegs und versorgte das Haus mit Lebensmitteln,- mehrmals im

9 Lühr, pastoralblatt f. d. Diözese Ermland 1904. - Lühr E. Z. XX S. 363.
2 ) Lühr ebenda.
Z) E. Z. XVII S. 98 ff. XX S. 363. — Etwas andere Zahlen gibt Max 

Lehmann, Preußen und die kath. Kirche IV S. 490, nämlich: 9 Patres, 5 Professoren, 
3 Brüder.

9 Vgl. oben S. 26.
-') Duhr II 2 S. 625 f.
»j Vgl. E. Z. XVII S. 98 f.
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Jahre reifte er von einem Gut zum andern, um nach dem Rechten 
zu sehen, in Krausen und Bartelsdorf hielt er sich öfter längere Zeit 
auf. Seit 1738l) wird regelmäßig ein Krater kroeurator genannt, 
die Wirtschaftsführung war also seit dieser Zeit einem Laienbruder 
anvertraut. Die 'Patres, die kein besonderes Amt bekleideten, werden 
meist Operarii, seltener Ooaäsutoi-68 8piritual68 genannt/ 
diese waren es, die die Volksmissionen abhielten, die zur Aushilfe 
nach Heiligelinde und den benachbarten Pfarreien fuhren und die sich 
sonst in der Seelsorge betätigten. Gelegentlich wird auch ein Vale- 
tudinariu8 erwähnt, doch zogen sich die kranken und altersschwachen 
Patres meist in die Stille von Heiligelinde zurück.

Ein Festtag war das goldene priefterjubiläum des ?. Konrad 
Schrötter, der 1711 bis 1714 Rektor des Rößeler Kollegs, 1688 
und 1718 Superior von Heiligelinde gewesen war und auch in andern 
Kollegien leitende Stellen bekleidet hatte?) Die Geistlichen der Stadt 
und der Nachbarpfarreien nahmen an dem Ehrentage des Nestors 
des ermländischen Klerus teil?)

Georg Lühr hat in mühevoller und gründlicher Arbeit eine 
Liste der Rektoren^) aufgestellt und in einer anderen ebenso verdienst­
vollen Zusammenstellung die meisten Patres von Rößel und Heilige- 
linde^) nachgewiesen und ihre Lebensdaten angegeben. Nur wenige 
Kollegien dürften ähnliche Listen aufzuweisen haben, für deren Zuver­
lässigkeit jeder Benutzer dem Verfasser dankbar ist.

Ein Noviziat hatte Rößel nicht. Hatte ein junger Mann nach 
Abschluß der Gymnasialstudien Lust, in den Orden einzutreten, - 
vielfach waren es Schüler der Zesuitengymnasien, — so ging er als 
Novize wohl meist nach Braunsberg oder Wilna. Unter Leitung 
eines Novizenmeisters (UaAi8t6r ^ovitiorum) machte er zwei Zahre 
lang eine asketische und religiöse Vorbereitung durch, wissenschaftlich 
zu arbeiten hatte er in dieser Zeit nur wenig. „Der Bildungsgrad 
der Eintretenden war durchschnittlich absolvierte Rhetorik oder Logik, 
manchmal absolvierte Philosophie.^) Am Ende des ersten Jahres

i) 1708 ist der Prokurator noch ein Pater.
2) E. Z. XVIII S. 728.
3) lütb. 49 fol. 106.
i) Georg Lühr, Die Rektoren des Zesuitenkollegs zu Rößel. E. 3. XVIII 

S. 717 ff.
5) Georg Lühr, Die Jesuiten von Rößel und tzeiligelinde. E. 3. XX S. 

SZ1ff., 753 ff.

«) Duhr U 2 S. 540.
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empfing er die vier niederen Weihen, am Ende des zweiten Jahres 
legte er die sog. einfachen Gelübde ab. Ausnahmsweise durfte ein 
Scholastiker am 24. August 1688 die Gelübde in Rößel ablegen?) 
Dann hieß er Scholastiker (8eüola8tieu8 approl)atu8). Auf das 
zweijährige Noviziat folgte eine ein- bis dreijährige Wiederholung der 
Gymnasialftudien mit besonderer Berücksichtigung der Poetik, Aesthetik 
und Rhetorik, dann der zweijährige Kurssus der gesamten Philosophie, 
der Mathematik und Naturwissenschaften. In beiden Kursen war das 
Latein Vortrags- und Umgangssprache?) Nach jedem Jahre fand 
eine Prüfung statt, am Ende des dritten Jahres das Examen ex 
univer8a püi1o8opüia. Hatte der Scholastiker die Prüfungen bestanden, 
so wurde er mit etwa 23 Jahren Magister und erteilte 5 bis 6 Jahre lang 
Unterricht in den Gymnasialklassen. 2 bis 4 solcher Na^tr-i waren meist 
als Hilfslehrer am Rößeler Gymnasium beschäftigt?) Der Unterricht 
sollte ihnen Gelegenheit geben, sämtliche Fächer von der Grammatik ange­
fangen nochmals durchzuarbeiten, denn durch Lehren lernt man am besten. 
Besonders wurde den Na§i8tri fleißige Lektüre der lateinischen Klassiker 
und häufige Stilübungen empfohlen,- denn es herrschte der Grundsatz, 
„daß wahre Latinität nur aus den Schriften der Alten geschöpft werden 
müsse und alle Neueren, so nahe sie den Alten auch kämen, hierin 
doch keine zuverlässigen Quellen wären.... Es war Sitte, daß die 
Repetenten einige Mal des Jahres die von ihnen ausgearbeiteten in 
gebundener und ungebundener Rede im Speisesaal während des Tisches 
teils vorlasen teils deklamierten — auch das Letztere hatte für junge 
Leute, die einst das Los treffen konnte, den Predigtstuhl zu betreten, 
seinen Nutzen."*) Als Lehrende und Lernende standen sie unter der 
Leitung des kra6k6etu8 8tuckiorum oder ?raet6etu8 8eüolaruiu, der 
über ihre Tätigkeit ein Gutachten erstattete,- dieses war für ihre 
spätere Verwendung von großer Bedeutung. Aber erst mußten sie 
Rößel verlassen und in Braunsberg oder Wilna noch vier bis sieben 
Jahre Philosophie und Theologie studieren. Während des letzten Jahres 
empfingen sie die Priesterweihe, setzten das Studium der Theologie 
aber fort.

1) I?tk. 42 fol. 286.
2j Duhr II 2 S. 552 ff. - Duhk, Die Studkenordnung der Gesellschaft Jesu 

S. 36 ff. — Wilh. Dersch, Dle Lebens- und Sludtenordnung der Jesuiten in 
Polen. Hist. Monatsblätter f. d. prov. Posen XV 1914 S. 49 ff. - Braun S. 24.

2) Duhr II 2 S. 553. - Duhr, Studienordnung S. 43. - Braun S. 24 ff.

Oorimvn. Die Jesuiten als Gymnasiallehrer/ angeführt bei Duhr, Studken­
ordnung S. 40f. — Vgl. Braun S. 25, 47.
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Bevor die jungen Priester für eine besondere Tätigkeit als Seel­
sorger, Lehrer oder Wissenschaftler bestimmt wurden, mußten sie noch 
ein Prüfungsjahr durchmachen, das sog. dritte Probejahr (anuu8 
tortiae prodationi8) oder Tertiat?) Als erste und zweite 
wurde das Noviziat angesehen, nach Abschluß der Studien und nach 
Empfang der Priesterweihe sollten sie sich noch einer dritten Prüfung 
unterziehen, und sich ein Jahr vorwiegend geistlichen Uebungen widmen. 
Dabei sollten sie unter der Leitung eines Jnstructors stehen und 
möglichst von den Novizen getrennt sein, weil das Zusammenleben mit 
diesen zu Unzuträglichkeiten geführt hatte. Auch bei großen finanziellen 
Schwierigkeiten und trotz personenmangels hielt man am dritten Probe­
jahr fest, denn - so schrieb der General Gonzalez - „es ist besser, 
in einem Jahre Mangel an Personen zu dulden, als die für die geistliche 
Ausbildung nötige Zeit zu beschränken'"') Ein solches Tertiat war zeit­
weise in Rößel. 1655 sollte es eingerichtet werden, schon hatten sich 
einige Tertianer eingefunden, - so erklärt sich die hohe Zahl der 
Personen dieses Jahres^) — doch mußten sie bald in ein anderes Kolleg 
übersiedeln, weil die Pest ausbrach. Als die Krankheit erloschen war, 
stellten sich 1658 9 Tertianer ein/ in den folgenden Jahren werden 
sie nicht erwähnt, 1668 werden 7 gezählt, auch 1673 werden einige 
genannt. Der Unterhalt der jungen Patres verursachte dem Kolleg 
natürlich erhebliche Kosten, und 1692 sträubte sich der Rektor ?. Simon 
Bochhorn sie aufzunehmen, zumal das Jahr eine Mißernte gebracht 
hatte,- erst auf Drängen des provinzials und der Konsultoren der 
Provinz öffnete er 11 Tertiariern lein Haus?) Dafür wurde dem 
Kolleg die Kontribution erlassen, die es jährlich an den provinzial 
abführen sollte, aber seit drei Jahren nicht gezahlt hatte. Der Visitator 
bestätigte diese Maßnahme. Dieser gab bei seinem Besuche dem Kolleg 
neue Satzungen, die sich wahrscheinlich auf die Tertiarier bezogen, denn 
anscheinend sollte Rößel dauernd probationshaus bleiben. 1693 
finden wir 10, 1694 8 Tertiarier unter Leitung eines Instruktors. 
Obwohl die Spenden reichlich flössen, kam das Kolleg wegen der 
vermehrten Ausgaben in Schwierigkeiten, zweimal mußte ein Pater 
nach Krakau reisen, um den dringend benötigten Zins von Zywiec 
einzutreiben, glücklicherweise mit Erfolg. Drei Jahre (1692-1694) blieb 
das Tertiat also in Rößel, dann wird es in den Zahresbriefen etwa 30

9 Duhr II 2 S. 558 ff. - Braun S. 25.
9 Duhr III S. 273.
9 Vgl. oben S. 54.
9 Duhr III S. 243.
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Jahre lang nicht erwähnt, 1 721 wird der Tod eines ehemaligen In- 
structors gemeldet, der im hohen Alter von 88 Jahren starb, 1729 werden 
wieder 4 Tertianer verzeichnet. Als zeitweiliger Instructor des Pro­
baiionshauses wird ?. Gregor Schilt genannt, der 1695 — 1698 das 
Rößeler Kolleg leitete?) es ist jedoch nicht ersichtlich, ob er hier oder 
an einem anderen Orte Tertiarier geführt hat,- er starb am 16. Januar 
1700?)

Laienbrüder (k^ratres, Ooackj utores temporaler?) sollten nach 
den Konstitutionen des Ordens nur so viele ausgenommen werden, als für 
die Arbeiten in Küche, Keller, Garten, an der Pforte u. s. w. notwendig 
waren,- ihre Zahl durfte ein Viertel des gesamten Personenstandes nicht 
übersteigert. Sollten weitere Kräfte notwendig sein, so sollten Diener 
angeftellt werden?) llberall hat der Orden mit den Laienbrüdern die 
besten Erfahrungen gemacht, auch die Zahresbriefe des Rößeler Kollegs 
sprechen von ihrer Treue und Opferwilligkeit mit höchster Anerkennung. 
Über ihre Tätigkeit heißt es meist ganz kurz: „Sie verrichten alle 
Dienste der Martha,-^) oder: sie waren im Hause und auf den 
Gütern beschäftigt.

Etwas ausführlicher sind die Angaben bei den Opfern der Pest 
im Jahre 1656?) Bruder Andreas Holoblewski, Ruthene von 
Geburt, seines Zeichens Bäcker und Koch, im Orden seit 22. Dezember 
16Z6, starb am 11. Oktober 49 Jahre alt.

Bruder Georg Reitter, von Beruf Schneider, im Orden seit 
dem 22. Juli 1633,- er versah die Dienste des Sakristans, besserte 
die kirchlichen Gewänder aus, schmückte die Altäre und stellte an den 
Wegen Kreuze und Heiligenbilder auf,- starb am 17. Oktober im Alter 
von 46 Zähren.

Bruder Andreas Raykowski, aus Litauen gebürtig, in den 
Orden aufgenommen am Feste Maria' Himmelfahrt (15. August) 1647,

0 E. 3. X VIH S. 727.

2) lätb. 44 fol. 394.

3) Krater wird selten gebraucht, meist Oondjutor oder (^oLcljutor tempo- 
raiis; häufig steht vor dem Namen L., Oar., Oi. oder Lbgr.-Oai-i88illlU8, ein 
Beiwort, das dem Laienbruder gern gegeben wird. Vgl. Lühr E. 3. XX S. 365.

0 Duhr II 2 S. 626,- III S. 319 ff.

5) z. B.: Oe mimero 8oeiorum boe umm (1722) ckekeeerunt cluo; 
UQU8 17. )uniL Uaetinu8 Ibem, Loaäfutor temporale, po8tguam 
in Locietute 6X6Ai886t in pleri8gu6 Nartbue rrmnii8, prae8ertim Loei et 
Oi8p6Qtatori8 anno8 30.

«) I?tb. 40 fol. 131 ff.
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ebenfalls Schneider, hatte für die Kleider der Ordensgenossen zu sorgen/ 
starb am 30. Oktober im Alter von 30 Jahren.

Brnder Stephan porodkowicz, Ruthene von Geburt, im 
Orden seit 1639, war in der Küche sehr fleißig, „ut eopiosaw in 
oaelis praemiorum ni6886m eolligvret"; starb am 20. Oktober, 
36 Jahre alt.

Bruder Albert Zlotkiewicz, aus Masovien gebürtig, Kürschner 
von Beruf, im Orden seit dem 6. Juli 1646,- seine Tätigkeit ist 
nicht angegeben.

Bruder Andreas Splitt, im Orden seit dem 8. Mai 1649, 
von Beruf Schuster, versah das Amt des Kellermeisters, starb am 
25. Oktober, 34 Jahre alt.

Martin Gros, im Orden seit dem 24. August 1634/ als er 
in einem Winter Schnee von den Dächern schaufelte, stürzte er her­
unter und brach ein Bein, seit dieser Zeit war er Pförtner,- er starb 
am 5. November, 47 Jahre alt.

Bruder Sebastian Waszkowski, aus Polen gebürtig, im 
Orden seit dem 15. Februar 1638. Er war der Gelehrte unter den 
Laienbrüdern, hatte die (Rößeler?) höhere Schule besucht und hätte 
Scholastiker werden können, aber aus Bescheidenheit schlug er die 
niedere Laufbahn ein, weil er die Demut, Unterwürfigkeit, Nächsten­
liebe und ähnliche Tugenden in hohem Maße besaß, oder - so würde 
man nach den Erfahrungen der neueren Zeit vermuten - weil er sich 
mit den Wissenschaften nicht recht befreunden konnte. Er war 18 Jahre 
lang als Kellermeister und Sakristan beschäftigt und machte sich auch 
sonst im Hause nützlich,- am 8. November starb er im Alter von 
39 Jahren.

Bruder Bartholomäus Neibauer (Neubauer), im Orden seit 
dem 15. Juni 1635, „wußte den Fleiß der Martha mit der Demut 
der Magdalena zu verbinden und schwitzte 8 Jahre in der Küche". 
Von seinem väterlichen Erbteil vermachte er einen Teil dem Brauns- 
berger Zesuitenkolleg, vermutlich weil er aus dieser Stadt stammte. 
Er war das letzte Opfer der Pest des Jahres 1656 und hatte ein 
Alter von 62 Jahren erreicht.

1709 meldeten sich zwei Soldaten im Kolleg, dem Namen nach 
biedere Ermländer: Johann Ertmann und Michael Schultz,- sie wurden 
als Laienbrüder ausgenommen.

Es kam auch vor, daß ein Bruder dem Kolleg den Rücken kehrte, 
so z. B. 1716 Zakob Hebner, von Beruf Müller, und Johann 
Szupetowski, seines Zeichens Schneider. Sie hatten sich nie recht 
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wohl gefühlt in der klösterlichen Armut und gingen „zu den ägyptischen 
Fleischtöpfen" zurück. Da sie noch nicht die Gelübde abgelegt hatten, 
konnten sie ohne weiteres entlassen werden?) Auch 1725 verließ ein 
Bruder nach langem Schwanken das Kolleg, 1737 verschmähte der 
Bruder Matthias Ganswindt „das Manna der Religion und ging 
zu den Fleischtöpfen Aegyptens zurück/"

Für Handwerker aller Art war im Kolleg genug Beschäftigung 
denn man war bemüht, möglichst alles im Hause anzufertigen. Die 
Kellermeister und Köche versahen auch die Brauerei und die Brennerei,- 
auch wird man annehmen dürfen, daß die baulichen Instandsetzungen, 
z. B. die immer wiederkehrenden Arbeiten an den Dächern, kleine 
Maurerarbeiten und das Ausweißen der Räume von den Brüdern 
besorgt wurden, wie das in den meisten Klöstern und auch bei den 
Jesuiten üblich war?) Ihren Stolz werden sie darin gesetzt haben, 
die Kirche sauber zu halten und die Altäre zu schmücken,- Maler und 
Bildschnitzer werden jedoch nicht erwähnt.

Ein Bruder scheint dauernd in Krausen gewohnt und die 
Wirtschaft des Gutes geleitet zu haben, zeitweise haben sich einzelne 
Brüder wohl auch auf den anderen Gütern aufgehalten. Die Burghub 
und die Hufe im Stadtland wurde vom Kolleg aus bewirtschaftet, 
sie versorgten das Haus mit Milch, Eiern, Gemüse usw. Der Wirt­
schafter in Krausen war die rechte Hand des ?. Prokurators, dem die 
Verwaltung aller Güter oblag,- seit 1738 bekleidete ein Bruder das 
Amt des Prokurators?) Dabei ergab sich von selbst, daß man zu 
diesen Aemtern aus den Patres wie aus den Brüdern ermländische 
Bauernsöhne auswählte, hebt der Rektor doch gelegentlich hervor, 
die Erträge von den Gütern wären recht bedeutend, weil der Pro­
kurator große Erfahrungen in der Landwirtschaft bejäße. Ein Zeichen 
großen Vertrauens war es, wenn 1715 der Bruder Adam Bilewicz 
von Wilna aus zum Generalkapitän nach Krakau geschickt wurde, um

1) ^cl ?t.6§^ptia8 untern o11s8 recliere, non 86pia, 86ll tuli^ine 
üixui 6uo ex nurnero Eoacljutoruw nurnero ternporaliurn. Hnu8 jarn 
aliguot annorurn reli^iosus, seä neeclurn in §raäu exi8ten8 jacol)U8 
Hebner, opitieio rnolitor, alter neeclurn vita reli^io8a proke88U8 soanne8 
82up6lc>W8lci, opitieio 8artor. ()ui non inulto po8t, ulri 608 e§68ta8 pre- 
rnere eoepit,8nani in ur^enäa äirni88ione importunitatern eretrri8 §emitibu8 
tuni 1ae6riini8 palarn clete8tati 8nnt; eurn tarnen, clurn in reli^ione 688ent, 
86 laute ex labore rnannum 8uarurn vivere PO886 in 8aeenlo p388irn 
jaetitarent. I.itlr. 46 fol. 105.

2) Vgl. Duhr III S. 320.
-r) Vgl. oben S. 56.
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die Zinsen von Zywiec einzutreiben,- jedoch ohne Erfolg, wegen der 
Kriegswirren war nichts zu erlangen,

Zu den hohen Festtagen kamen die Brüder von den Gütern ins 
Kolleg, um an dem feierlichen Gottesdienst teilzunehmen,- auch die 
Brüder aus Labuch, das den Braunsberger Jesuiten gehörte, stellten 
sich ein. So kamen z. B. die auswärtigen Brüder 1769 zum Feste des 
hl. Franz Aaver. Das Diarium GoU^ii notiert am 2. Dezember: 
l^ost Huartam (üoram) O. ^ae^imlri eum ^oauue Oermau Oru- 
8i8 veueruut; am 3. Dezember (Sonntag): Girea l^uartam G. Luo6- 
lodi. I'roeurator I.a6ul1i6U8i8 pro era8tina devotione venit; am 
Montag, den 4. Dezember, wurde das Fest gefeiert, eirea tertiam 
G. Luodlodi I^almdmm petiit. Am 5. Dezember: G. 1Lr6b>8 p08t 
primum «aerum ad praedium Ottren86 di86688it; er kehrt erst am 
22. Dezember zurück. Schon am 7. Dezember kommt Bruder Gehr- 
mann wieder aus Krausen, um am Feste Maria Empfängnis teil- 
teilzunehmen, am Sylvesterabend stellt sich Bruder Knobloch wieder 
ein und kehrt am Neujahrstage zurück,- zum Dreikönigsfest erscheint 
Bruder Gehrmann aus Krausen. Vermutlich kamen die Brüder mit 
Wagen gefahren, und sie werden in der Weihnachtszeit nicht vergessen 
haben, einige fette Gänse, ein ander Mal ein fettes Schwein mit- 
zubringen. 1772 zählte das Kolleg 6 Laienbrüder, nämlich 2 ?roou- 
rator68 praediorum (Wirtschafter auf Gütern) 1 aedituu8 6t V68ti- 
ariu8 (Küster und Kleiderverwalter), 1 di8p6N8ator 6t 66Üariu8 
(Keller- und Küchenmeister), 1 sauitor (Pförtner) und 1 pra6§66tu8 
1ami1ia6 (Chef der Dienerschaft). Bei der Aufhebung des Kollegs im 
Jahre 1780 waren noch 4 Laienbrüder, darunter ein Invalide und 
ein Schwerhöriger,- einer bediente Küche und Keller, einer war in 
der Wirtschaft tätig?)

Neben den Laienbrüdern waren im Kolleg noch etliche Diener 
beschäftigt, (kawilia dom68tioa), die nicht zum Orden gehörten und 
daher in den Verzeichnissen nicht erwähnt werden. 1772 waren es 
13 Bedienteste, nämlich: 1 Koch, 1 zweiter Koch (8ul)6oou8), 1 Küchen­
junge, 1 Schneider, 1 Schuster, 1 Schmied, 1 Krankendiener, 1 Küster 
(L6dituu8) und 5 Diener?) unter diesen letzteren werden ein oder 
mehrere Kutscher gewesen sein, denn in dem Wirtschaftsgebäude war 
neben der Brauerei auch ein Pferdeftall, und die Patres benötigten zu 
ihren Fahrten nach den Gütern, nach Heiligelinde, und zu den Missions­
reisen oft Fuhrwerk.

9 E. 3. XVII S. 109.
-) E. 3. XVII S. 105. XX S. 363.
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5. Die Patres in der Seelsorge.
Häufiger Empfang der Sakramente. Die Heiligen des 

Jesuitenordens. Exerzitien. Seelsorge der Katharinerinnen. 
Missionen. Diaspora. Konvertiten. Graf Johann Dietrich 
von Schlieben.

Eine böse Zeit war es für die ermländische Kirche, als die 
Jesuiten nach Rößel kamen. Zwar war es den eifrigen Bischöfen 
Hosius und Kromer gelungen, dem Ermland den katholischen Glauben 
zu erhalten, aber das kleine Fürstbistum war ganz eingeschlossen von 
dem evangelischen Herzogtum, immer wieder kamen Uebertritte zur 
lutherischen Lehre vor, und bei vielen Bewohnern war der religiöse 
Sinn geschwunden?) Der Weihbischof Dziatynski klagte in seinem 
Statusbericht vom Jahre 1624?) es fehle nicht an Versuchen, die 
neue Lehre im Bistum einzuführen, der katholische Glaube komme oft 
in Gefahr. Da waren neue Arbeiter im Weinberge des Herrn — so 
nennen sich die Jesuiten gern — dringend notwendig. Und sie gingen 
mit Eifer ans Werk.

Am Neujahrstage 1634 besuchte der provinzial die junge Re­
sidenz Rößel und staunte über die große Zahl der Gläubigen, die die 
Sakramente empfingen. Auch in der Stadt sprach man mit Ver­
wunderung darüber: früher gingen am Neujahrstage kaum zehn Per­
sonen zum Tische des Herrn, jetzt waren kaum zehn, die ihm fern blieben. 
Diese Aeußerung wird man nicht wörtlich verstehen dürfen, aber 
immerhin sah der provinzial einen schönen Erfolg der ersten Jahre. 
Es wäre nun reizvoll, den Patres nachzuspüren, wie sie sich in Rößel 
allmählich einrichteten und wie sie ihr Arbeitsfeld weiter ausdehnten. 
Leider fehlen für die nächsten Zahre alle Berichte, die Idtera« aunuaa 
beginnen erst mit 1642. In diesem Jahre sehen wir zwei Patres das 
ganze Jahr auf Missionsreisen. Bischof Szyszkowski hat ihnen gern 
die Erlaubnis dazu gegeben, und so zogen sie predigend von Dorf zu Dorf, 
von Stadt zu Stadt. Als größten Gewinn ihrer Arbeit verzeichnen 
sie 3000 Erstkommunikanten, darunter viele Erwachsene. In den beiden

0 A. Eichhorn, Der ermländische Bischof und Kardinal Stanislaus Hosius 
I Mainz 1853 S. 222 ff. II 1865 S. 294 ff. — Hipler, Libliotiieeu ^Vurmiensis 
I S. 163 ff. — Hipler E. Z. X S. 145 ff. - I. Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius. 
Braunsberg 1931 S. 30 ff.

2) Hoe enim uudiaue kaeretieorum ueluria Iruude eonelusi prue- 
eipue irobis 8peetauduru duximu8, ut iu tuutas redueti euiu 88. reli^ioue 
auAU8tiü8 illibstulu Iiie eou86rvuremu8. pastoralblatt f. d. Dköz. Ermland 
XXIII 1891 S. 113 ff.
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folgenden fahren wurde die Mission fortgesetzt, der Weihbischof Michael 
Dzialynski, der nach dem Tode des Bischofs Szyszkowski die Diözese 
verwaltete, schätzte die Arbeit der Patres und förderte sie auf jede 
Weise.

Anders der neu gewählte Bischof Wenzeslaus Leszczynski,- er 
scheint kein Freund der Jesuiten gewesen zu sein. Die Missionen 
hörten auf, die Tätigkeit der Patres blieb auf Rößel und Heiligelinde 
beschränkt. Der Schwedenkrieg (1656 — 1660) unterbrach die Arbeit 
und brächte viel Unheil, brächte aber auch neue Aufgaben. Der 
Priestermangel auf dem Lande war groß, von vielen Pfarreien wurden 
sie zu Missionen gebeten. Kaum waren die Feinde abgezogen, strömten 
die Gläubigen herbei, um Gott für die Befreiung zu danken. Die 
Befreier, Polen und Oesterreicher waren aber fast ebenso schlimm wie 
die Schweden, doch sie waren katholisch und wurden gelegentlich 
pastoriert. 1658 lagerten kaiserliche Truppen in Rößel, da erschienen 
vier Oesterreicher im Kolleg und bekannten, sie hätten bei dem rauhen 
Kriegshandwerk ihren Glauben fast vergessen. Die Patres nahmen 
sich ihrer an, reumütig beichteten sie und empfingen die hl. Kommunion.

Auf allen Gebieten der Seelsorge waren die Jesuiten tätig, 
überall wo ein Priester fehlte, halfen sie aus, jeder, der in Gewissens­
nöten sich an sie wandle, fand Rat und Hilfe. Ganz besonders för­
derten sie die Verehrung des allerheiligsten Altarssakraments. 
Dem Beispiel anderer Kollegien folgend, führten sie mit Erlaubnis 
der Oberen die Sitte ein, daß schon während der Frühmesse das 
Allerheiligste ausgesetzt und ein feierliches Lied gesungen wurde. Vor 
allem aber ermähnten sie die Gläubigen zum öfteren Empfang der 
Sakramente. Seit ihrem ersten Auftreten haben die Jesuiten alles 
aufgeboten, den darniederliegenden Empfang der hl. Sakramente zu 
heben, so auch im Ermland. Auch hier war, wie in den meisten 
Gegenden Deutschlands, der Kommunionempfang im 16. Jahrhundert 
arg vernachlässigt worden,- die Einwirkungen der lutherischen Lehre, „die 
Unwissenheit des Klerus und das schlechte Beispiel der reicheren Bürger 
wirkten auf das gewöhnliche Volk geradezu entsittlichend ein,- selbst in 
der Osterzeit blieben viele dem Tische des Herrn fremd, es schien als 
ob der Glaube an die Gegenwart Christi im Sakrament erloschen 
wäre?) Durch die eifrige Tätigkeit der Bischöfe Hosius und Kromer 
war es in der Diözese etwas besser geworden, aber auch Bischof

G. Matern, Kultus u. Liturgie des Allerhl. Altarssakraments im Ermland 
III. Die Feier d. hl. Kommunion, pastoralblatt 1911 S. 61. — Duhr II 2 S. 44 ff. 
III S. 627 ff.
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Nudnicki mußte 1610 in seinen Synodalkonstitutionen dringende 
Mahnungen an Klerus und Volk richten: die Pfarrer sollten ihre 
Pfarrkinder anhallen „wenigstens an den hohen Festtagen des Herrn und 
seiner hl. Mutter zum Tische des Herrn hinzutreten/ wer aber nicht 
wenigstens einmal im Jahre und zwar in der österlichen Zeit das 
hl. Sakrament empfange, dessen Name soll binnen vierzehn Tagen 
dem Erzpriester oder dem Bischof angezeigt werden, der dem Ver­
stockten die gebührende Strafe bestimmen werde"?) Hier setzte die 
Arbeit der Zesuitenväter ein, und sie hatten große Erfolge,- vieles 
ging in den Schwedenkriegen bald wieder unter, aber dann arbeiteten 
die eifrigen Seelenhirten mit erhöhtem Eifer. „Ihre ganze Seelsorge, 
ihre Katechese, Predigt, die Exerzitien, Missionen und Kongregationen 
gipfelten in der Anleitung zum würdigen Empfange der Sakramente 
und in der Gewöhnung zum öfteren und regelmäßigen Empfange." 
1667 führten sie 7000 Personen zum Tisch des Herrn, darunter 260, 
die seit 6, 10 und 20 Zähren nicht mehr die Sakramente empfangen 
hatten,- „sie hatten einen langen, schwierigen Weg, um den Frieden 
der Seele wieder zu finden." 390 Personen legten in diesem Zahre 
eine Lebensbeichte ab, 20 im Alter von 50 und 60 Jahren beichteten 
zum ersten Mal.

Mindestens ebensoviel Zuspruch wie die Rößeler Klosterkirche hatte 
die Wallfahrtskirche in Heilige linde, so daß 1668 für die Rößeler 
Zesuitenkirche und Heiligelinde zusammen 17004 Beichtkinder verzeichnet 
wurden, darunter 60, die im vorgerückten Alter zum ersten Mal die hl. 
Sakramente empfingen, 132, die seit Zähren fern geblieben waren, 100Per­
sonen empfingen monatlich die hl. Kommunion. Mit den Zähren wachsen 
die Zahlen: 1696 in Rößel 18 350, m Heiligelinde 24 570 Kommu­
nionen,- 1700 in Rößel und Heiligelinde zusammen 46000, darunter 
282 zum ersten Mal, 66 die vom Glauben abgefallen waren, kehren 
zur Kirche zurück, 40 legen eine Lebensbeichte ab. 1703: 50000 Kommu­
nionen in Rößel und Heiligelinde zusammen. In der Kirche des 
Kollegs stieg die Zahl der Kommunionen von 20200 im Zahre 1702 
auf 34642 im Zahre 1742 und auf über 43000 im Zahre 1769; in 
Heiligelinde sind die Anfangs- und Schlußzahlen 33000 (1702) und 
35000 (1769).

Die notwendigen Belehrungen über die Glaubenswahrheiten 
und über den Empfang der Sakramente gaben die Patres in der 
Katechese, die sie jeden Sonntag nachmittag in ihrer Kirche und in

0 Matern a. a. O. S. 73. 

5



66

den benachbarten Dörfern abhielten,- zeitweise fand sowohl in Rößel 
wie in Heiligelinde fast täglich Christenlehre in deutscher und polnischer 
Sprache statt. Die Patres wurden dabei unterstützt von den Scholastikern, 
die besonders in die Vorstädte und auf die Dörfer geschickt wurden. 
Die Katechese bestand nicht in zusammenhängenden Vorträgen sondern 
in Frage und Antwort, und man war bemüht, den Katechismus 
interessant zu gestalten und Volk und Jugend anzuziehen,- auch galt 
es, die notwendigsten Gebete einzuprägen?) Solche Unterweisungen 
waren in jener Zeit besonders notwendig, weil die meisten Leute keine 
Schulen besucht hatten und weder lesen noch schreiben konnten?) Neben 
der Katechese fand noch ein besonderer Unterricht zur Vorbereitung 
auf die erste Beichte und ein weiterer Unterricht zur Vorbereitung 
auf die erste hl. Kommunion statt,- am Beichtunterricht nahmen 
jährlich 100 bis 200 Kinder teil, am Kommunionunterricht im Jahre

0 Duhr I S. 454 ff. — Braun S. 39. — Waschinski I S. 196 f.
2) Sehr praktische Winke für die Methoden der Katechese gibt ?. 5liko- 

lolaus Lusanus in seiner oft aufgelegten „Christlichen Zuchtschul". Er betont, daß 
der Katechet die neue Frage zuerst deutlich und langsam mit der Antwort vorspreche, 
erkläre und durch Beispiele erläutere. Dieselbe Frage oder auch einen Teil der­
selben solle er so oft wiederholen, bis einige sie schon können, dann dieselbe Frage 
so oft wiederholen lassen, bis sie alle samt die Antwort auswendig können und ver­
stehen. Erst dann darf er wektergehen. Zum Schluß der Katechese muß alles wieder­
holt und eingeschärst werden, was praktisch zu beobachten ist. Wenn einer schlecht 
antwortet, darf der Katechet nicht schelten und ungeduldig werden, er muß väterlich 
nachhelfen. Die Verheirateten sollen nicht gefragt, aber stets zur Katechese dringend 
ermähnt werden. Deshalb möge man den Katechismus nie Kinderlehre, sondern 
eine Christliche Lehre nennen. Die Katechese darf an keinem Sonn- und Festtage 
ausfallen, an manchen Orten ist sie notwendiger als die predigt. Weil viele die 
deutschen Gebete falsch und verstümmelt beten, sind diese Gebete stückweise bei jeder 
Katechese durchzunehmen und einzuprägen. Auch wenn in der ganzen Pfarrei nur 
ein Knabe oder nur ein Mädchen leten kann, sollen diese die Gebete klar und deutlich 
aus dem Katechismus vorlesen, und zwar vier- oder fünfmal,- alle müssen klar und 
deutlich die einzelnen Sätze so lange nachsprechen, bis sie dieselben gut auswendig 
wissen. So werden auch die Analphabeten allmählich alles lernen. Damit dies 
leichter geht, soll der Katechet sie ermähnen, daß sie während der Woche überall 
unter sich das Gelernte wiederholen, und einer den andern lehren,- für die Knaben 
kann er einen Knaben, für die Mädchen ein Mädchen aufstellen, die es besser können, 
um die Wiederholung vorzunehmen. Die Unwissenden sollen so von denen, die schon 
etwas wissen, belehrt werden,- alle sollen auch ost und ernstlich gemahnt werden, daß 
sie ihre Hausgenossen belehren. Das Wichtigere wird der Katechet ost und ost wieder 
einstreuen, z. B. Morgen- und Abendgebet. Damit die leichtsinnigen Lieder verbannt 
werden, möge man die Kinder deutsche Lieder lehren und immer einige Lieder am 
Anfang und Ende der Christenlehre singen lassen und mahnen, solche Lieder auch 
sonst zu singen. Duhr II 2 S. 16 f.
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1700 282 Kinder, 1704 149 Personen, darunter nicht wenige Zwanzig­
jährige.') Den ^iterae annuae entnehmen wir weiterhin folgende 
Zahlen: 1710 wurden in Rößel und in Heiligelinde 80 Personen im 
vorgerückten Alter für den Empfang der hl. Sakramente, 85 Kinder 
zur ersten Beichte vorbereitet/ 1713: 166 Erstkommunikanten, darunter 
ein Siebzigjähriger,- 1718: 289 Erstkommunikanten, 1722: 185, 1726: 
149, 1727: 351. 1752 wurden 73 Personen zur ersten Beichte vor­
bereitet, 1756: 66, 1758: 41, 1763: 16, 1764: 96, 1767: 9 in Rößel, 
4 in Heiligelinde, 1768: 13.

Das den Jesuiten eigentümlichste Mittel der Seelsorge waren 
die geistlichen Uebungen oder Exerzitien. „Kein katholisches 
Erbauungsbuch kann sich den I^xereitia 8pirituaIiL des hl. Ignatius 
in der breiten Wucht ihres historischen Erfolges an die Seite stellen."?) 
Im Gegensatz zum heutigen Brauch wurden aber die Exerzitien im 
16. und 17. Jahrhundert nicht für eine Gruppe von Personen, sondern 
für jeden Einzelnen abgehalten. Wenn die ermländischen Bischöfe sich 
auf ihrem Gut Bischdorf aufhielten,^) erteilten sie bisweilen in der 
Rößeler Pfarrkirche oder in der Zesuitenkirche den Alumnen des Brauns­
berger priestersiminars und den Klerikern die Weihen; diese pflegten 
dann vorher bei den Jesuiten Exerzitien zu machen, so z. B. 1699 
zwei Kleriker, 1706 drei Kleriker und drei Alumnen, 1722 ein Student 
jder Theologie), 1749 ein Diakon, 1756 ein Kleriker, 1757 vier Kleriker. 
1722 hielt sich ein Kuratus 5 Tage lang zu Exerzitien im Kolleg auf, 
1725 machte ein Weltpriester achttägige Exerzitien, ein Kleriker eine 
dreitägige keeolleetio, 1723 werden vier Laien bei achttägigen Exer­
zitien, einer bei einer dreitägigen keeolleetio genannt,-1726: 3 Personen 
bei Exerzitien, 1 bei einer 3 tägigen keeolleetio, 1759: 7 Exerzitanten, 
1760: 3. 1696 stellte sich auch ein abgefallener Priester ein und fand 
durch die Übungen deK hl. Ignatius den Weg zur Kirche zurück. Die 
Zahl der Exerzitanten war sicherlich viel größer, da es sich aber meist 
um einzelne Personen handelte, wurden sie in den Zahresbriefen nicht 
verzeichnet.

Standesexerzitien für eine größere Gruppe wurden zuerst für die 
Katherinerinnen des Rößeler Klosters abgehalten, 1696 für 16, 1701 
für 20 Schwestern. Anfangs war der Jesuitenorden der Nonnenseelsorge 
durchaus abgeneigt, und die Oberen mahnten ihre Mitbrüder dringend

0 Duhr III S. 243,- IV 1 S. 467.

2) Duhr I S. 463 ff. II 41 ff.

2) Matern, Burg u. Amt Rößel S. 26.

5*
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davon ab?) Als sie aber im Laufe der Jahre von den Frauenklöstern 
immer wieder zur Übernahme der Seelsorge gebeten wurden, konnten 
sie diese nicht ablehnen. In Rößel waren die Patres seit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich schon früher, Beichtväter und 
Seelenführer der Katharinerinnen,- die Schwestern machten regelmäßig 
Exerzitien und fehlten niemals bei den zehntägigen Andachten zu Ehren 
des hl. Franz Raver, hatten sie doch im Pestjahre 1710 das Gelübde 
gemacht, das Fest des Indienapostels als Feiertag zu begehen und 
die zehn Freitage zu halten?) Die asketische Literatur, die sich im 
Laufe der Zeit im Nößeler Konvent angesammelt hat und die heute 
in der Dekanatsbibliothek aufbewahrt wird, weist fast ausschließlich 
Werke von Jesuiten und Bücher aus Zesuitendruckereien auf. Diese 
Literatur zeigt zugleich, daß der Konvent stets seinen deutschen Cha­
rakter bewahrt hat, obwohl das Ermland 300 Jahre unter polnischer 
Oberhoheit stand?)

Wie es schon die Augustiner getan hatten*), gründeten auch die 
Jesuiten sehr bald eine Bruderschaft,- 1650 wird eine sodalitas 
Iinmaeulntae Oon66ptioni8 ae ke1iel8 ^ran8itu8 Diva« 
Vir§iui8 erwähnt^), der eine Reihe von Bürgern der Stadt an­
gehörten,- diese gingen monatlich einmal oder noch öfter zum Tisch 
des Herrn, während sie sich früher mit zweimaligem Empfang der 
Sakramente im Zahre begnügt hatten. Doch scheint diese Bruderschaft 
nicht lebensfähig gewesen zu sein, sie wird in späteren Jahren nicht 
mehr genannt. Vermutlich ließ man sie eingehen, um die OonKre^atio 
Oivae Nariae ^.uuuatiatae desto mehr zu fördern. Dies war eine 
Schülerkongregation, doch gehörten ihr auch Bürger der Stadt an, 
die bisweilen sogar Aemter in der Kongregation bekleideten und an 
deren Leben regen Anteil nahmen. Selbst einige Frauen sind in dem 
Album der Kongregation verzeichnet, doch durften sie nur mit Zustimmung 
des provinzials ausgenommen werden?)

1726 wurde wieder eine zweite Bruderschaft eingeführt, nämlich 
die Bruderschaft von der Todesangst Christi oder Bruderschaft 
vom guten Tode. Sie besaß mehrere Ablässe, die Mitglieder ver-

>j Duhr II 2 S. 188 ff.
2) G. Matern, Rößeler Wallfahrtsbüchlein. 1928 S. 11.
3) Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Erzpriester Dr. Matern.
H E. 3. XXIV S. 95 ff.
s) I_itb. 39 fol. 253.
o) Lühr, Jahresbericht 1899 S. 15. — E. 3. XV S. 394 ff. — Matern, 

' Die Bruderschaften in der Diözese Ermland S. 75.



69

sammelten sich jeden Montag zur hl. Messe am Franz Raveraltar, 
dreimal im Monat hatten sie eine Lxüortatin, eine vom Leiden Christi, 
eine von der schmerzhaften Mutter Gottes, die dritte von den armen 
Seelen im Fegfeuer,- dabei wurde das Allerheiligfte vom Hochaltar 
auf den Raveriusaltar getragen und hier ausgesetzt. Diese Bruder­
schaft war in der Kirche äel 6e8ü in Rom entstanden und wurde von 
den Jesuiten besonders gefördert. Nachdem sie Benedikt XIII. 1729 
zur Erzkongregation erhoben/) ließen die Rößeler Jesuiten 1735 in der 
Braunsberger Druckerei ein Andachtsbüchlein von 120 Seiten in 
kleinstem Format erscheinen,- es führte den Titel: »Regel, Ablaß und 
gemeine Andacht der löblichen Brüderschaft des schweren Tod-Kampffs 
Unsers am Kreutz sterbenden Heylands Jesu Christi, Und der Schmertzen 
seiner betrübtesten Mutter Maria: Welche zur Erhaltung eines seligen 
Todes und Hülf der Seelen im Fegfeuer vorlängst in den fürnehmsten 
Städten Welsch- und Deutschlands, Anitzo zu Rößel in der Kirch 
der 8oe. ,j. für alles Geschlecht und Stands-Personen aufgericht??) 
Einige Jahre später wurde diese Bruderschaft auch im Braunsberger 
Kolleg eingeführt?)

Besondere Verehrung genossen die Heiligen des Jesuiten­
ordens. Von den beiden Altären neben dem Hochaltar war einer dem 
hl. Ignatius, der andere dem hl. Franz Borgia geweiht. Das Fest des 
Ordensftisters Ignatius (31. Juli), mit dem das Schuljahr schloß, 
wurde stets mit großer Feierlichkeit begangen,- öfter nahm der ermländischc 
Bischof daran teil, wiederholt hielt er die Festpredigt'). Ein dritter 
Altar war dem hl. Franz Raver geweiht, der als Schutzpatron des 
Kollegs verehrt wurde. Dieser Heilige wurde 1622 zusammen mit dem 
hl. Ignatius zur Würde der Altäre erhoben/) gehörte also zu den ersten 
Heiligen des Ordens und wurde in allen Iesuitenkirchen verehrt?) 
Auf Betreiben der Jesuiten wandle sich der Bischof Wydzga an 
den Papst, und mit desjen Genehmigung wurde im Jahre 1664 der 
3. Dezember, der Todestag des Apostels von Indien, zum ^tum

0 F. Beringer, Die Ablässe, ihr Wesen und Gebrauch II 15. Aufl. paderborn 
1922 S. 236 f.

2) Gruchot Nr. 362. - Matern, Die kirchlichen Bruderschaften in der Diö­
zese Ermland S. 18.

Z) Braun S. 39. - Matern S. 18.
9 Bgl. weiter unten.
">) Pastor, Geschichte der Päpste XII1 S. 94 f. - M. Heimbucher. Die Orden 

und Kongregationen der katholischen Kirche. III 2. Aufl. paderborn 1908 S. 109.
6) Daß Bischof Szyszkowski einen Kelch an das Grab des Heiligen nach Goa 

schickte, wurde schon oben S. 21 erwähnt. Bgl. auch Leript. rei. Wurm. II S. 543. 
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8emidup1ex erhoben. Im selben Jahre erschien in der Braunsberger 
Druckerei ein Okkieium 8. küanei8ei Xaverii 8. Oonk688ori8?) 
Die Jesuiten wissen sogar zu berichten, Wydzga habe den Apostel von 
Indien zum Schutzpatron der Diözese erwählt, und die Verehrung 
des Heiligen den Gläubigen sehr empfolen?) Um ein gutes Beispiel 
zu geben, liess er in der Heilsberger Schloßkapelle einen Franz Xaver- 
Altar errichten?) 1664 wurde auch die zehntägige Andacht zu Ehren 
dieses Heiligen eingeführt?) wie sie in Italien und in einigen Gegenden 
Deutschlands üblich war,- sie begann mit der Vigil am 2. Dezember/ 
die Gymnasiasten sangen täglich die I.aude8, auch viele Bürger der 
Stadt nahmen daran teil, und die Klosterschwestern vollzählig. Ausser 
den Andachtsübungen war für alle Teilnehmer besonders strenges 
Fasten vorgeschrieben. Schon 1668 wurde ein Büchlein benutzt, das 
an die Verehrer des Heiligen verteilt wurde',- wahrscheinlich waren 
es die lomenta pieta1L8 in D. branLiseuiu, die im gleichen Jahre 
zu Braunsberg im Druck erschienen?) 1710 gab die Braunsberger 
Ordensdruckerei auch ein deutsches Franz Xaver-Büchlein heraus, das 
den Titel führte „Zehn-Freytägige Andacht auß Lieb des gecreutzigten 
Jesu zu Ehren des Wundertätigen Heil. I^ranei8ei Xaverii............... 
Gedruckt zu Lotten 1682. Jetzt aufs neu gedruckt zu Braunsberg 
1710"?) Aus dem Titel geht hervor, dass die Andacht im 18. Jahr­
hundert auf zehn Freitage verlegt war, die dem Xaveriusfest unmittelbar 
vorausgingen oder folgten,- dies war allgemein üblich geworden?) 
Die Andächtigen versammelten sich vor dem Franz Xaver-Altar, der 
wohl einer der ersten in dem Küchlein war, öfter werden Stiftungen 
von Verehrern des grossen Heiligen notiert. Gestiftet war wohl auch

i) OtLeiuw 8. ranei8ei Xaverii 8. 1- Loote^orü 8emidiipl6X a 
8a6. ttilmim Longrexatione reeoFnitmn et approbatmn. ttoniae 1663. 
Deinde Vargaviae 1663, ^une örun8ker^ae 1664. Gruchot Nr. 151.

2) Idterae annuae von 1664. lätli. 40 fol. 241.
3) Der Altar ist wahrscheinlich beiseite gestellt worden bei der Neuausstattung 

der Kapelle im Rokokostil durch Bischof Grabowski im 18. Jahrhundert. A. Ulbrtch 
Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen. Il S. 711 ff.

0 Vgl. Beringer I Nr. 787.
5) k^olnenta pietatü in 1). ^ranei8euin Xaveriuw 8. iVlediolani 

prin8 italiee, denno Oraeeii latine nun6 demuni reeu8a. örui^bergae 1668. 
Gruchot Nr. 163. Schon 1607 waren erschienen k1ors8 Indiei 86u doeumenta 
ex aurei8 8. ^rane^ei Xaverii 8. epütolü de6erpta et per 8in^ulo8 
totiu8 anni dies di8tributa. Gruchot Nr. 37. Neue Auflage mit gleichem Titel 
1716. Gruchot Nr. 263.

«) Gruchot Nr. 239.
?) Beringer 1 Nr. 787.
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das Bild des Heiligen, das seit 1698 an einer Wand hing. 1685 
versammelten sich jeden Freitag eine Schar frommer Leute, darunter 
auch der Bürgermeister, vor dem Raveriusaltar und beteten vor dem 
Allerheiligsten für einen guten Ausgang des polnischen Reichstages, 
an dem auch der ermländische Bischof Radziejowski teilnahm?) 
Zur Zeit der Pest wandten sich die Kranken mit ihren Gebeten 
besonders an den hl. Franz Raver, erzählt doch die Legende, in Indien 
sei die Pest erloschen, als der Heilige in Goa landete. 1710 starb 
bei dem Drechsler Blud au in der Fischergasse ein Lehrling an der 
Pest, auch das neunjährige Töchterchen des Meisters erkrankte schwer,- 
auf den Rat einer Nachbarin gelobte die besorgte Familie eine Andacht 
zu Ehren des großen Heiligen, und das Kind wurde gesund. Am 
Raveriusfeste nahm der Meister mit seinen Angehörigen an der Feier 
in der Pfarrkirche teil - die Iesuitenkirche war noch geschlossen,?) - 
die ganze Bürgerschaft hatte am Tage vorher streng gefastet und betete 
an dem Feiertage um Befreiung von der Seuche. In Wieps hatte 
der Rektor ?. Kling er schon 1662 eine Kapelle zu Ehren des 
Heiligen gebaut, die auf Veranlassung des Bischofs Wydzga von Papst 
Klemens X. einen vollkommenen Ablaß erhielt?)

Am 8. Mai 1716 wurde der Missionsprediger Franz Regis 8I. 
von Klemens XI. selig gesprochen/) zugleich wurde ein besonderes 
Olüeium und ein besonderes Meßformular zu seiner Verehrung 
genehmigt und für den Tag der Bekanntmachung ein vollkommener 
Ablaß ausgeschrieben. Der ermländische Bischof bestimmte hierfür den 
20. November, und die Jesuiten ließen es sich angelegen sein, die 
Verehrung des seligen Mitbruders mit gebührender Feierlichkeit ein- 
zuführen. Auf Veranlassung des Rößeler Erzpriesters wurde das 
päpstliche Breoe in Braunsberg gedruckt/) an den Kirchentüren an­
geschlagen und von den Kanzeln verkündet?) Am 16. Juni 1737 
erfolgte die Heiligsprechung des seligen Franz Regis durch den 
Papst Klemens XII?) Im folgenden Jahre fanden im Ermland

9 E. 3. I S. 574.
2) Vgl. oben S. 50.
9 Das Original des päpstlichen Breves, datiert koinne apud 8. iVI. Ua- 

iorew «ub annulo ?iseatori8 die XIX. Uaii 1676, im Besitz des Gymnasiums.
9 Pastor, Gesch. d. Päpste XV S. 249. - K. Kempf, Die Heiligkeit der 

Gesellschaft Jesu 1 Einsiedeln 1922 S. 278 ff.
9 Im selben Jahre 1716 erschien in der IesuitenOruckerei zu Braunsberg auch 

eine Vita des sel. Franz Regis. Gruchot Rr. 268.
«) Idtli. 46 fol. 105.
9 Pastor XV S. 683.
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Feierlichkeiten zu Ehren des neuen Heiligen statt,- bei den Brauns- 
berger Jesuiten nahm daran der Bischof Szembek teil/) auch die 
Rößeler blieben nicht zurück. Am 14. Juli wurde das Bild des 
Heiligen in feierlichem Zuge unter Teilnahme zahlreicher Geist­
licher und einer großen Volksmenge aus der Pfarrkirche nach der 
Zesuitenkirche getragen, wo ein Pater in einem panegyricus die 
Tugenden des Heiligen pries. An die Feier schloß sich eine achttägige 
Andacht, jeden Tag wurde gepredigt, abwechselnd von einem Pater 
und einem Weltgeistlichen.")

Inzwischen hatte der Jesuitenorden noch zwei andere Heilige 
erhalten: Benedikt XIII. hatte am 31. Dezember 1726 Aloysius 
Gonzaga und Stanislaus Kostka zur Ehre der Altäre erhoben?) 
In Rößel erfolgte die Verkündung mit großer Feierlichkeit am 20. Juni 
1728. Wieder wurden die Bilder und Reliquien der Heiligen aus 
der Pfarrkirche abgeholt, wo der erste Kaplan, Johann Spannen- 
krebs, eine Ansprache hielt,- dann setzte sich der Zug in Bewegung: 
die Patres mit den Gymnasiasten, der gesamte pfarrklerus, der 
Magistrat, viel Volk von nah und fern. Die Musik spielte, Böller­
schüsse erdröhnten, vor der Klosterkirche war ein Triumpfbogen erbaut, 
geziert mit Bildchen, Inschriften und Lichtern, vor und hinter dem 
Wagen eine Reiterschar: die bischöflichen Beamten vom Schloß und 
von Bischdorf, auch etliche Gymnasiasten hoch zu Roß, die übrigen 
folgten zu Fuß. Besondere Aufmerksamkeit erregte der Truchseß 
des polnischen Reiches, der mit seinem Gefolge in großer Uniform 
den Zug begleitete. Es folgte wieder eine Oktav, und als diese 
zu Ende war, wurden die Statuen in ebenso feierlicher Weise

0 E. 3. II S. 174.

I^itb. 49 fol. 206.

3) Pastor XV S. 509. — Über die Feierlichkeiten in Warschau berichtet „1)68- 
eriptio 8ol6wn1tutt8 oecasione (ÜLnoni6Ltioni8 88. 8t3ni8lai Xo8tku 6t 
Ho^8ii Oon^uAu 8. s. Loll6§ii Vnr82vi6v8i8 8. ,s- IVai'8?u>vu 1727. 1o8. örovvn 
kis>1iot6ka pi8ar?ovv a88^8t6v6^i pol8l<i6j. 1ovvar^8t^vu 162U8OW6AO. 
?02nän 1862. S. 70. — In den folgenden Jahren veröffentlichten die Jesuiten 
mehrere Andachtsbücher zu Ehren dieser Heiligen, z. B. O6votio n6 8. XI8 in in 
Oonragain 8-1- 8ckoluruiu 6ju8ä6Nl 8-1- in toto Orb6 6t 8tn6io8L6 1n- 
V6ntuti8 u 86N6äieto XIV ?ontiii66 iVlaxiwo ci66lsrutuin sck prowov6n6nm 
cultuw Lju866in 8uneti. IVilnn 1745. Lro^vn S. 81. - I)6votion68 ud 
8. 8tgni8luuw Xo8tku 8. ,s. 8.1., 8. u. krown S. 81. - In der Brauns- 
berger Iesultendruckerei erschien schon 1728 ein deutsches Andachtsbüchlein: „Kurze 
Andacht zu den Zweyen Heiligen XIo^8ium Oonr^ußum und 8taai8laum Xo8t- 
Kain, Beichtigern aus der Ges. Ies." Gruchot Rr. 325.
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nach Heiligelinde überführt. Der Bischof stellte einen Galawagen 
mit sechs der besten Pferde aus dem Bischdorfer Gestüt, der Gutt- 
städter Domherr Schulz nahm mit dem Rektor des Kollegs 
und dem Superior von Heiligelinde in dem Wagen Platz. Unter 
den Geistlichen sah man außer den Patres den Rößeler Erzpriester 
und den Pfarrer Schrotter aus Santoppen. Der Professor der 
Poesie griff zur Feder und stellte die Wundertätigkeit der Heiligen 
dramatisch dar,- er widmete das Stück dem Palatin von Krakau 
Franz Myszkowski, der mit dem Geschlechte der Gonzaga verwandt 
war. Getragen wurden die Bilder und die Reliquien von einigen 
Patres, der Erzpriester Domherr Seth amtierte. Auch in Heiligelinde 
folgte der Überführung eine Oktav zu Ehren der neuen Heiligen, 
während der außer den Patres noch mehrere Geistliche aus der 
Nachbarschaft predigten: Pfarrer Schmidt aus Sturmhübel, 
Kaplan Kayser aus Glockstein, Kaplan Biermann aus 
Kiwitten. In die Oktav fiel das Fest Mariä Heimsuchung. An 
diesem hohen Feiertage hielt der Bischof Szembek die polnische 
predigt und das Hochamt. Bei der Rückkehr war er Gast im Rößeler 
Kolleg und verhandelte mit den Patres über einen Neubau. In den 
folgenden Jahren fand am Feste des hl. Aloysius eine feierliche 
Prozession statt, auch wurden besondere Andachten zu Ehren des Heiligen 
abgehalten (1740, 1741), seit 1750 werden die sechs aloysianischen 
Sonntage erwähnt.

Zehn Jahre nach der Heiligsprechung des hl. Aloysius und des 
hl. Stanislaus Kostka interessierte sich die Kongregation der Riten für einen 
anderen Jesuiten, der in Polen im Rufe der Heiligkeit gestorben war, 
nämlich für den 0. Andreas Bobola. Die Nachrichten über sein Leben 
waren sehr dürftig,- die Nachforschungen erstreckten sich bis nach Rößel 
und versetzten im November 1738 das ganze Kolleg für einige Tage in 
größte Aufregung. Gegen Ende des Monats erschien eine Abordnung des 
Bischofs Szembek, „um im Aufträge der Kongregation der Riten nach 
gewissen Briefen des „8ervu8 Del 1^. öodola" zu suchen, denen
anscheinend im Prozeß seiner Seligsprechung irgendwelche Bedeutung 
beigemessen wurde. Diese Briefe hatte der Iesuitenpater an einen 
Verwandten gerichtet, sollten dann aber von der Frau Ordziencka 
Iaspersouva aus dem Distrikt pinsk dem !'. Johannes Tengis 5. .f. 
bei seinem Aufenthalt in pinsk übergeben worden sein. ?. Tengis war 
zu Rößel geboren und auf der dortigen Iesuitenschule ausgebildet, und 
nachdem er dann an mehreren Stellen der Provinz - nachweislich 
Zu Braunsberg, pinsk und Heiligelinde - im Dienste seines Ordens 
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tätig gewesen war, zu Rößel am 11. Oktober 1714 gestorben?) Man 
vermutete nun in Rom, daß nach seinem Tode jene Briefe im Kolleg 
von Rößel verblieben seien und glaubte hier nach ihnen suchen zu 
müssen. Daher wandle sich die Kongregation der Riten an den Bischof 
von Ermland und dieser schickte den Guttstädter Domdechanten Johann 
Georg Dromler und den Guttstädter Kaplan Ferdinand Lud wich 
zur Nachforschung nach Rößel,- als Fiskal gehörte noch der Rößeler 
Kaplan Josef Runau der Kommission an. Fünf Tage lang (25., 26., 
27. und 29. November und 1. Dezember) wurde das Archiv und die 
Bibliothek durchforscht, jedes Buch und jedes Schriftstück wurde bis 
zum letzten Blättchen durchgestöbert, auch die Zimmer des Rektors 
und der einzelnen Patres wurden durchsucht. Am Montag, den 
1. Dezember, versammelten sich „die Inquisitoren und sämtliche Patres 
im Zimmer des ?. Minister, wo die Vorbereitungen zur feierlichen 
Eidesleistung bereits getroffen waren. Auf dem Tisch ftand ein 
Kruzifix, zwei Kerzen brannten, das Evangelium des hl. Johannes 
lag aufgeschlagen. Zunächst leistete der Rektor knieend und zwei Finger 
auf das Evangelium haltend in Gegenwart aller Zeugen nach der ihm 
eingehändigten Formel den Eid, sodann in derselben Weise fünf Patres." 
Die andern gehörten wahrscheinlich erst kurze Zeit dem Kolleg an. 
Den Schluß der Untersuchung bildete ein gemeinsames Essen, an dem 
außer den Kommissionsmitgliedern und den Patres auch der Rößeler 
Erzpriester und die Pfarrer von Sturmhübel und plausen teilnahmen, 
die zum Jahrmarkt in die Stadt gekommen waren. Am 14. Dezember 
erhielt das Kolleg in derselben Angelegenheit von Dromler ein 
Schreiben, das 30 Tage an der Kirchentür angeschlagen war.-) Ueber 
das Ergebnis der Untersuchung wird nichts vermerkt, offenbar wurde 
aber nichts gefunden. Andreas Bobota wurde erft 1853 selig 
gesprochen.

Besondere Andachten zu Ehren des Titelheiligen der Kirche 
werden nicht erwähnt, doch wurde 1693 der vollkommene Ablaß für 
den Festtag des hl. Johannes des Täufers erneuert?) 1729 verlieh 
Benedikt XUI. der Kirche zwei Indulgenzen: ein Ablaß von hundert 
Jahren wurde den Besuchern der Frühmesse gewährt, bei der das

9 E. 3. XV S. 585, XX S. 776.

4 G. Lühr, Die Haussuchung im Iesuitenkolleg zu Roßel nach Briefen des 
p. Andreas Bobola. pastoralblatt s. d. Dtöz. Ermland XXXVI 1904 S. 18 ff. - 
Rostowski-Martinow S. 249. - Kempf I S. 241 ff.

3) 6itb. 43 fol. 206.
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Allerheiligste ausgesetzt wurde?) ein vollkommener Ablaß konnte an 
jedem zweiten Sonntag des Monats durch den Besuch der sieben 
Altäre gewonnen werden. Beide Indulgenzen waren auf zehn Jahre 
befristet?)

Ihre ganze Seelsorge scheinen die Jesuiten in ihrer eigenen 
Kirche ausgeübt zu haben, die Pfarrkirche erwähnen sie kaum jemals. 
Erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts halfen die Patres öfter in der 
Pfarrkirche im Beichtstuhl aus?) während der Erzpriester an Feiertagen 
in der Zesuitenkirche das Hochamt hielt. Wenn sie in früheren Zeiten 
einmal vom Erzpriester zur Aushilfe herangezogen wurden, so geben 
sie darüber einen schwungvollen Bericht. Am Fronleichnamstagc 
des Jahres 1689 war der Erzpriester Johann Jakob Zeske von 
Felsenthal ernstlich erkrankt, so daß er den ?. Rektor bitten mußte, 
an seiner Stelle die Prozession abzuhalten. Das übernahm der Rektor 
?. Johann Schmidt mit Freuden, bot sich ihm damit doch die beste 
Gelegenheit, die liturgische Pracht seines Ordens öffentlich zu zeigen. 
Zunächst hielt er in der Pfarrkirche die predigt, dann setzte sich der 
Zug in Bewegung. Was die Sakristei an Kaseln und Dalmatiken 
barg, war hervorgesucht, sämtliche Patres schritten vor dem Rektor, 
vor ihnen die Gymnasiasten. Als der Baldachim aus dem Markt 
sichtbar wurde, erdröhnten vom Rathaus her Kanonenschüsse,- es war 
seit langer Zeit das erste Mal, daß der Magistrat die Böller hatte 
auffahren lassen, und die Bürger sowie die zahlreichen Gäste aus dem 
Herzogtum, hatten ihre Freude daran. Am Sonntag in der Fron­
leichnamsoktav hielt der Rektor in der Pfarrkirche das Hochamt und 
führte die Prozession auf den Kirchhof.

In der Nachbarschaft halfen die Patres öfter aus, namentlich in 
der österlichen Zeit und an den Kirmeßtagen, aber auch sonst, wenn 
sie benötigt wurden. Als im dritten Schwedenkrieg manche Pfarreien 
verwaist waren, reisten sie durch die Dörfer, hielten Gottesdienst und 
spendeten die Sakramente,- als im Frühjahr 1717 der Pfarrer von 
Santoppen erkrankt war, vertrat ihn ein Pater im April und Mai, 
1749 war ein Pater acht Monate lang in einer benachbarten Pfarrei 
als Kaplan tätig. 1717 waren sie am Zodokusfest in Santoppen und 
am Nikolaustag in Schellen und hielten zugleich eine kurze Mission 
ab,- 1719 waren sie zweimal in Groß Köllen, zweimal in Glockstein, 
einmal in Schellen, 1723 in Läutern, Groß Köllen, Bischofftein und

9 Vgl. oben S. 64.
9 I^itb. 48 fol. 13 ff.
9 1766 zählten sie 2040 Osterzettel. E. 3. XIX S. 322.
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Bischofsburg. Den Franziskanern in Wartenburg stellten sie 1718 - 
und wahrscheinlich auch öfter — am portiunculafeste und am St. 
Franziskustage einen deutschen und einen polnischen Prediger, auch 
1724 predigten am portiunculafeste (16. Juli) zwei Jesuiten in der 
Franziskanerkirche, ebenso 1747 am Feste des hl. Antonius.

Von Zeit zu Zeit hielten die Jesuiten auch Volksmissionen 
ab, bei denen sie großen Zustrom hatten. Da hierbei ungefähr dieselben 
Ablässe gewonnen wurden wie in einem Fubiläumsjahr/) nannte man 
die Volksmission vielfach auch Jubiläum/') Davon sind zu unter­
scheiden die eigentlichen Jubiläen, die alle 25 Jahre gefeiert werden. 
Nachdem die Feierlichkeiten des Jubeljahres 1725 in Rom beendigt 
waren/) wurde der Fubiläumsablaß 1726, wie in der ganzen Christen­
heit, so auch im Ermland verkündet, ebenso wurde das römische Jubiläum 
von 1750 i. F. 1751 auf die ganze Kirche ausgedehnt/) Am 1. Mai 
wurde es von Bischof Grabowski in der Frauenburger Kathedrale 
feierlich bekannt gemacht/) im Juli wurde es in Rößel gefeiert, und 
die Jesuiten waren eifrig bemüht, die Gläubigen zur Gewinnung des 
Ablasses anzuregen,- sie zählten im Monat Juli in ihrer Kirche 9420 
Beichten, darunter 429 Generalbeichten

1704 kehrte bei den Patres in Heiligelinde ein Reisender ein, 
der angeblich auf dem Wege zu seinen Verwandten im polnischen 
Preußen begriffen war. Durch seinen Diener aber wurde bekannt, 
daß es ein Ordensmann war, der nach Königsberg reiste, um dort 
sein Ordenskleid abzulegen und zum lutherischen Glauben überzutreten. 
Die Patres gaben ihm ein Fuhrwerk für die Weiterreise, benachrichtigten 
aber heimlich die Brüder seines Ordens - es werden wohl die 
Franziskaner in Springborn gewesen sein. Die Mönche nahmen ihn 
freundlich auf, als aber am nächsten Tage für den merkwürdigen 
Gast Briefe von protestantischen Geistlichen aus Königsberg ankamen, 
singen sie diese ab, und der Plan war entdeckt. Der Flüchtling be­
kannte seine Schuld, tat Buße und kehrte in sein Kloster zurück/)

Zm folgenden Fahre (1705) tauchte in der Rößeler Gegend ein 
zweifelhafter Auguftinermönch auf,- er zog durch die Dörfer und 
bettelte, aber bald hörte man allerlei, was mit seinem und seines

9 Beringer, Die Ablässe I Ttr. 807 ff.
2) Braun S. 40
2) Pastor, Gesch. der Päpste XV S. 206 f.

Pastor XV11 S. 235.
5) E. 3. 11 S. 441. - Pastoralblatt f. d. Diöz. Ermland XXI V 1892 S. 106. 

pitii. 44 fol. 278.
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Ordens guten Ruf unvereinbar war. Da traten die Rößeler Patres 
an ihn heran und luden ihn in ihr Kolleg ein. Wie er bekannte, 
hatte er schon die Absicht gehabt, die Jesuiten um Aufnahme zu bitten, 
denn er fühlte sich krank. Nach kurzem Krankenlager starb er, und 
fand die letzte Ruhestätte in dem Gewölbe der Klosterkirche, wo vor 
200 Jahren so viele Augustiner beigesetzt worden waren?)

1719 kamen aus Königsberg zwei abgefallene Mönche, die dort 
zum Luthertum übergetreten waren,- sie machten bei den Jesuiten Erer- 
zitien und kehrten dann in ihre Klöster zurück?)

Die Jesuiten genossen das Vertrauen der Bevölkerung und die 
Leute wandten sich in ihren Nöten an die Patres um Hilfe. Im 
Spätsommer 1749 überfielen Scharen von Heuschrecken die Felder, die 
glücklicherweise schon abgeerntet waren,- aber trotzdem war man in 
Sorge. Am 31. August und am 5. September ging ?. Buch Holz 
auf Bitten der Bürger mit ihnen auf die Felder und betete zu Gott 
um Abwendung der Plage. Als die Heuschrecken am 10. September 
wieder kamen, machte die Bürgerschaft eine Prozession auf die Felder, 
auch hatten die Leute Glocken, Trompeten und Posaunen mitgenommen, 
um die Insekten zu verscheuchen?)

Kam eine Viehseuche, so holten die Bauern Ignatiuswasser 
(1721, 1741). Als 1746 und 1749 eine Rinderseuche aus Masovien 
ekngeschleppt war/) wurde jeden Montag am Ignatiusattar eine hl. 
Messe gehalten, während der einige Laienbrüder und einige Magister 
die hl. Kommunion empfingen?) 1759 herrschte in Soweiden ein 
großes Viehsterben, Dutzende von Rindern waren eingegangen, nur 
in einem Gehöft war die Herde unversehrt geblieben. Da gelobte 
der Bauer, dem Zesuitenkolleg seine beste Kuh zu schenken, wenn Gott 
ihn auf die Fürsprache des hl. Ignatius auch weiterhin vor Schaden 
bewahre. Sein Hof blieb verschont, und er erfüllte sein Gelübde?) 
Zehn Jahre früher (1749) war Tollnigk von demselben Unglück be­
troffen worden,- da wandle sich die Gemeinde an den hl. Franz Raver 
um Hilfe und gelobte dem Heiligen für seinen Festtag einen Opfergang 
nach der Zesuitenkirche. Getreulich haben die Tollnigker ihr Gelübde

9 I^itli. 45 fol. 274.

9 I.itb. 47 fol. 210.
9 I^itb. 50 fol. 233. - E. 3. XIX S. 327 ff.

9 E. 3. II S. 432, 438.

s) I4tb. 50 fol. 140, 233.

«) 51 fol 130.
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erfüllt, alljährlich opferten sie eine große Wachskerze^), und bis heute 
haben sie die fromme Sitte bewahrt,- allerdings wird seit der Auf­
hebung des Jesuitenordens das Opfer in die Pfarrkirche geführt?)

Auch die Bauern von Krausen pflegten in Erfüllung eines 
Gelübdes jährlich für den Ignatiusaltbr einige Kerzen zu opfern, hatten 
dieses aber in einigen guten Jahren (1767, 1768) unterlassen,- da 
wurde das Dorf 1768 von einer Rinderseuche heimgesucht, sie er­
neuerten das Gelübde und haben es in der Folgezeit regelmäßig erfüllt?)

Auch gegen offenbare Mißstände schritten die Jesuiten ein. Wenn 
die Bauern am Sonntag zur Kirche kamen, pflegten sie nach dem 
Gottesdienst im Krug sitzen zu bleiben. Die Patres suchten ihnen 
das abzugewöhnen (1666). Die Fastnachtstage waren im 17. Jahr­
hundert allenthalben eine Zeit der Ausgelassenheit und der Aus­
schweifung. Um die Leute davon fernzuhalten, hielten die Jesuiten, 
wie in vielen andern Orten/) so seit 1664 auch in Rößel in ihrer 
Kirche eine Sakramentsandacht ab,- von Jahr zu Jahr fand sie mehr 
Teilnehmer, außer den Gymnasiasten hörten auch viele Bürger der 
Stadt die predigten und gingen zum Tisch des Herrn. So wurde 
das vierzigstündige Gebet eingeführt, das auch nach Aufhebung des 
Zesuitenkollegs in der Gymnasialkirche am Sonntag Ouinquagesima 
und den beiden folgenden Tagen abgehalten wurde. 1734 nahm der 
Bischof Szembek daran teil und hörte an allen drei Tagen die predigt. 
Der Unterricht fiel an diesen Tagen ganz oder teilweise aus?) Im 
18. Jahrhundert wurde auch zu Weihnachten eine vierzigstündige 
Andacht gehalten, die am ersten Feiertag begann.

Die Jesuiten dürfen auch das Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen, eifrig gegen den Hexenwahn gekämpst zu haben?) Kein 
Teil Deutschlands, auch das Ermland nicht, blieb von diesem Aberglauben 
frei?), und die Rößeler Patres mußten gelegentlich dagegen auftreten. 
Schon war die schlimmste Zeit der Hexenverfolgungen vorüber, da lebte

l) I^itti. 53 fol. 122.
2) G. Matern, Rößeler Wallfahrtsbüchlein 1928 S. 15.
») I^itli. 51 fol. 283.
4) Duhr H 2 S. 48 ff.
5) Da die Schulbehörde 1878 vollen Unterricht anordnete, wird seit diesem 

Jahre mit bischöflicher Genehmigung vom 4. Febr. 1878 nur noch am Sonntag eine 
dreizehnstündige Andacht abgehalten, am Montag findet eine drekzehnstündige Anbetung 
in der Klosterkapelle, am Festnachtsdkenstag in der Pfarrkirche statt.

«) Duhr II 2 S. 481 ff.
?) Ltlienthal, Die Hexenprozesse der beiden Städte Braunsberg. Reue preuß. 

Prov. Bl. 3. Folge II 1858 III, IV 1859 V 1860 VI 1861 - G. Matern, Die 
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i. I. 1705, während des dritten Schwedenkrieges, im Dorfe Sturm- 
hub el ein Frauenzimmer, das über die ganze Gegend namenloses 
Unheil brächte,- sie wohnte im Hause des Pfarrers, — vielleicht war 
sie seine Wirtin — „und verschrie zahlreiche Personen jeglichen Standes 
als Hexen, wie sie sagte, vom Teufel dazu gezwungen. Infolgedessen 
wurden aus Städten und Dörfern die von ihr Genannten eingekerkert 
und verbrannt. Die Jesuiten traten ihrem Treiben entgegen im Beicht­
stuhl und auf der Kanzel und mahnten das Volk, daß vom Teufel, 
als dem Vater der Lüge, nichts Gutes zu erwarten sei. Unschuldige 
würden beschuldigt, Haß und Feinschaft gesäet. Darüber wurde der 
Pfarrer aufgebracht und erging sich zuerst in Drohungen gegen die 
Prediger, dann schrieb er einen scharfen Brief an den Rektor des 
Rößeler Kollegs, endlich wandle er sich an den Offizial der Ermländer 
Diözese mit der Klage, daß er von den Jesuiten als Beschützer der 
besessenen Person angegriffen, die Hexengerichte der Unwissenheit und 
Ungerechtigkeit geziehen, die Hexen selbst in ihrem verruchten Tun 
bestärkt würden u. s. w. Das Kolleg von Rößel wurde vom Offizial 
vor Gericht geladen, weigerte sich aber, gestützt auf die kirchlichen 
Privilegien, zu erscheinen. Auf friedlichem Wege kam schließlich ein 
Vergleich mit dem Pfarrer zustande, der von dem Offizial gebilligt 
wurde." Doch waren schon zahlreiche unschuldige Opfer hingerichtet. 
Wie das Gerichtsverfahren vor sich ging, welche Qualen die Beschul­
digten ausstehen mußten, geht hervor aus der Klage einer Anna 
Lentz in Bischofstein gegen das Stadtgericht. Mit dem Leben war 
sie davongekommen, weil die bischöfliche Behörde eingriff, aber mehrere 
Mal war sie in unmenschlicher Weise gefoltert worden, ihre Glieder 
zerbrochen und verkrüppelt, daher verlangte sie wenigstens eine Unter­
stützung für ihren Lebensunterhalt?)

Auch der Aermsten unter den Armen nahmen sie sich an. 1674 
fanden sie in einer Erdhöhle einen kranken Bettler in größtem Elend 
sie nahmen ihn in ihr Haus auf, pflegten ihn, spendeten ihm die 
Sterbesakramente, und als er bald starb, gaben sie ihm ein würdiges 
Begräbnis. 1706 war ein Verbrecher, der vom Glauben abgefallen

Hexe von Tollnkgk, Eine Hexengeschichte aus dein Ermland aus dem Jahre 1600. 
Rößeler Tageblatt.

0 Die unerfreuliche Hexengeschichte von Sturmhübel ist nach den Akten 
des Bischöflichen Archvis in Frauenburg V 25 fol. 17 ff. ausführlich dargestellt 
von B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten in den deutschen Hexenprozeffen. Köln 1900 
S. 85 ff. und B. Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge 
IV 1 S. 313 ff.
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war, zum Galgen verurteilt/ er blieb lange verstockt, aber schließlich 
gelang es, ihn mit Gott zu versöhnen. 1710 besuchte ein Pater 
mehrmals eine zum Tode verurteilte Frau und bereitete sie auf den 
Tod vor, 1716 wurden zwei Verbrecher, von denen einer gerädert 
wurde, mit Gott versöhnt, 1738 reiste Hartmann nach Schippenbeil, 
um einem zum Tode Verurteilten Beistand zu leisten?)

Die Nachbarschaft von Heiligelinde war entscheidend gewesen 
für die Gründung der Rößeler Residenz, und wie Sadorski es gewünscht 
hatte, übernahmen die Jesuiten den Gottesdienst in dem Wallfahrtsort. 
Schon als Rößel wegen der Pest noch gesperrt war und die Patres sich mit 
ihren Schülern in Legienen aufhielten, nahmen sie sich der benachbarten 
Marienkapelle an. Als sie in Rößel eingezogen waren, gingen an 
jedem Festtage, an dem Wallfahrer zu erwarten waren, zwei Patres 
nach Heiligelinde, predigten, hielten das Hochamt, und spendeten die 
Sakramente.'') Als der Krieg und die Pest vorüber waren, wuchs 
die Zahl der Andächtigen,- viele Ortschaften hatten Wallfahrten für 
bestimmte Tage gelobt, auch protestantische Leute aus dem Herzogtum 
stellten sich öfter ein. Nicht nur an Feiertagen, sondern auch an Werk­
tagen kamen Opferzüge, daher richteten sich die Patres in dem von 
Sadorski geschenkten Häuschen neben der Kapelle eine Wohnung ein 
und blieben wochenlang dort. 1644 verbrachten zwei Patres den 
ganzen Sommer in Heiligelinde, seit 1650 wohnten sie dort das ganze 
Jahr hindurch. Denn trotz der Unbilden des Herbstes und des Winters 
stellten sich zu allen Zeiten des Jahres fromme Pilger ein. Die länd­
liche Stille und die idyllische Lage ließen den Ort schon damals als 
geeigneten Ruhesitz erscheinen, mit Erlaubnis des provinzials zogen 
sich ältere Patres gern hierher zurück. So entstand in Heilige linde 
eine Missionsftation, die allmählich vom Rößeler
Kolleg unabhängig wurde. Bald fühlte die junge Missionsstation sich so 
selbständig, daß sie auch ihre Güter selbst verwalten wollte, und hatte 
deshalb einen langen Streit mit dem Kolleg?) Nicht nur der pro- 
vinzial, sondern auch der Ordensgeneral wurden wiederholt als Schieds­
richter angerufen und die Akten darüber füllen viele Seiten. Die 
Oberen hielten an dem Grundsatz fest, daß die Missionsstation dem 
Kolleg ungegliedert bleiben sollte, und daß die Güter und das Ver­
mögen gemeinsam vom Rektor des Rößeler Kollegs verwaltet werden 
sollten. Trotzdem entschieden die Notwendigkeiten des praktischen Lebens

0 pastoralblatt f. d. Diöz. Ermland 1904 G. 19.
2) A. Kolberg, E. Z. III S. 99 ff.
-tz E. 3. III S. 103 ff.
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zugunsten der Heiligelinde, gaben ihr größere Selbständigkeit und gaben 
ihr auch die Verwaltung ihres Vermögens. Diese Streitigkeiten 
wegen der Güter beeinträchtigten jedoch nicht das Zusammenarbeiten 
der Patres in der Seelsorge,- an hohen Festtagen fuhren regelmäßig 
6 bis 8 Patres aus Rößel zur Aushilfe nach Heiligelinde. Die Zu­
sammengehörigkeit der beiden Häuser kommt auch in den I^iterae 
annuae zum Ausdruck: der Rößeler Rektor berichtete regelmäßig auch 
über die Heiligelinde und zählte die dortigen Patres stets als Mit­
glieder des Kollegs auf. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wohnten 
hier 5 Patres (1696), unter ihnen ein deutscher und ein polnischer 
Prediger?) Während des Nordischen Krieges verringerte sich die Zahl zeit­
weise auf drei, von 1723 bis 1728 dagegen waren es 6,- 1726 und 1727 
- wahrscheinlich auch sonst - war ihnen ein Laienbruder zugesellt.

Neben der Betreuung der Wallfahrer lag den Patres von 
Heiligelinde die Seelsorge der Katholiken im südlichen Teil 
des Herzogtums ob. Vor ihrer Ankunft waren diese von Rößel 
aus pastoriert worden, war dies doch die am weitesten nach Südosten 
vorgeschobene Pfarrei des Ermlandes?) Bis an die Grenzen Polens 
und Litauens, über einen Umkreis von 10 bis 15 Meilen dehnte sich 
das Arbeitsfeld der Jesuiten aus. Ost besuchten sie die katholischen 
Gutsbesitzer in der Gegend von Rastenburg, Gerdauen, Darkehmen 
und in Masuren, sammelten die katholischen Arbeiter der Umgebung 
um sich, hielten in einem Gutshause Gottesdienst und spendeten die 
Sakramente. Jahrelang hatten manche keinen katholischen Priester 
gesehen, da tat es bitter Not, sie im Glauben zu erhalten und zu 
stärken. Viele Meilen legten die Patres zurück, wenn sie zu einem 
Schwerkranken gerufen wurden,- hatte ihn der Tod von seinem Leiden 
erlöst, so wurde ihm bisweilen das Begräbnis auf dem evangelischen 
Friedhos verweigert,- dann sorgten sie dasür, das», die Leiche nach 
Heiligelinde überführt und bestattet wurde. 2m Jahre 1718 wurden 
12 derartige Beerdigungen verzeichnet. 1674 wurden zwei Missions-- 
reisen nach Nordenburg gemacht, 1687 wurde ein Pater nach 
pillau gerufen, um die katholischen Soldaten, die in der Festung 
des Großen Kurfürsten gefangen saßen, zu pastorieren,^) im selben

9 Duhr III S. 243.
2) G. Matern, Aus den Anfängen der kath. Diaspora im Herzogtum Preußen. 

Sonderabdruck aus der Warmia, Hekisberg 1929 S. 4
3) Sonst wurde pillau von den Königsberger Jesuiten betreut, die sich der 

katholischen Soldaten des Großen Kurfürsten und auch der kacholi bea Sträflinge 
annahmen. Dittrich E. 3. Xlll S. 252. XlV S. 22. - Braun S. 43.
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Jahre reiste ein anderer Pater sogar bis nach Libissovia im Palatinat 
Sandomir?)

Immer häufiger wurden die Missionssahrten: 1717: 57, 1719: 
66, 1720: 80, 1721: 92, 1722: 82, 1725: 100. Sorgfältig ver­
zeichnen die Iahresbriefe die Erfolge der mühevollen Arbeit: 1719: 
39 Taufen, 9 Trauungen, 31 Begräbnisse von armen Leuten,- ausser­
dem ein polnischer Jude getauft,- 1721: 48 Taufen, 64 Trauungen, 
119 Sterbesakramente, 23 Arme begraben,- 1722: 50 Taufen, 50 
Trauungen, 124 Krankenbesuche, mehreren Soldaten die Sakramente 
gespendet,- ein Soldat, der zum Galgen verurteilt war, auf den Tod 
vorbereitet. Seit 1727 wurden fast jeden Monat Missionsreisen nach 
Masuren unternommen, und seit 1740 wurde es Brauch, von Heilige­
linde aus die Städte Angerburg, Lötzen, Nordenburg, Darkehmen, 
Drengfurt, Rhein, Goldap, Rastenburg, Gerdauen, Schippenbeil 
zweimal jährlich, im Frühling und im Herbst, zu besuchen. Der 
Siebenjährige Krieg unterbrach diese Fahrten, doch wurden sie nach 
Friedensschluss fortgesetzt?) Ab und zu ging auch ein Rösseler Pater 
in die Diaspora. So reiste z. B. im Jahre 1736 ?. Zakrzewski 
nach Angerburg, um dem Gefolge des polnischen Reichsschatzmeisters 
Ossolinski Gelegenheit zur Osterbeichte zu geben,- dort hielt sich 
damals auch der König Stanislaus Leszczynski mit seinen Hofe 
auf?) Am 1. Oktober 1762 vermerkt das Tagebuch der Marianischen 
Kongregation: ?. Willich reist nach Heiligelinde und von dort nach 
Preussen zur Mission,- am 20. Oktober kehrt er zurück?) Während 
des Siebenjährigen Krieges waren im preussischen Heere viele Katho­
liken, und die Patres von Heiligelinde wurden öfter aufgefordert, für 
katholische Soldaten in der Umgegend Gottesdienst zu halten. In 
Gerdauen waren während des Krieges gefangene Österreicher inter­
niert, auch diese wurden pastoriert?)

Auf ihren Reisen in die Diaspora wurden die Jesuiten mit 
vielen Evangelischen bekannt, die gelegentlich auch dem katholischen 
Gottesdienst beiwohnten. Auch nach der Reformation lebte der alte 
Glaube im Volke weiter, und oft kamen die Leute aus dem Herzogtum 
in die ermländischen Grenzpfarreien herüber, um hier zu beichten und

9 IXtb. 42 fol. 286.
I E. 2. III S. 138. XI V S. 78, 516 f.

») E. 3. XIV S. 516. XIX S. 324.

9 E. 3. XI V S. 516.

9 E. 3. XIV S. 517.
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zu kommunizieren/) und der Gnadenort Heiligelindc üble nach wie 
vor seine große Anziehungskraft aus. Obwohl der Besuch der heiligen 
Ställe mit schweren Strafen bedroht wurde und zeitweise hier sogar 
ein Galgen errichtet war, hörten die Wallfahrten doch nie auf, auch 
aus dem Herzogtum kamen immer wieder Leute?) Als im 17. Jahr­
hundert die strengen Verbote aufgehoben und mit Genehmigung der 
preußischen Behörden die neue Kapelle errichtet war, führte die Neugierde 
viele zu dem berühmten Wallfahrtsort, an dem jetzt die Patres tätig 
waren, lind oft wurde aus Neugierde Zuneigung zum katholischen 
Glauben.

So erklärt sich die große Zahl der Konverriten. Die 14- 
torae NUNME verzeichnen 1642 70 Uebertritte, 1645: 45, 1648: 45, 
1650: 50, 1660: 49, wobei die Erfolge von Heiligelinde und Rößel 
immer zusammengefaßl sind,- 1661: 30 in Heiligelinde und 10 in 
Rößel, 1665 wurden 10 Lutheraner und 3 Griechisch-Orthodoxe in 
die katholische Kirche ausgenommen, ferner 2 Schotten, die von katho­
lischen Eltern geboren, aber kalvinistisch erzogen waren. Das ganze 
17. Jahrhundert hindurch war die Zahl der Konvertiten recht groß, 
z. B. 1667: 41 Lutheraner und 6 Schismatiker,- 1673: 52 Lutheraner, 
4 Schismatiker, 5 Kalvinisten,- 1684: 17 in Rößel, 32 in Heiligelinde,- 
1693: 85,- 1696: 18 in Rößel, 45 in Heiligelinde. Auch die ersten 
Jahre des 18. Jahrhunderts haben hohe Zahlen, z. B. 1700 : 66,- 
1701: 75,- 1702,- 85,- 1706: 74 Lutheraner, 1 Kalvinist, 20 gefangene 
Ruthenen. Vorübergehend sinken die Ziffern (1704: 20,- 1705: 13,- 
1711: 5,- 1716: 12,- 1719: 13,- 1721: 10), steigen dann aber wieder 
an (1722: 50,- 1725: 47,- 1727: 48,- 1729: 88). Erst als durch 
eine Königl. Verordnung vom 7. März 1733 den protestantischen Geist­
lichen schwere Strafen angedroht wurden, wenn Mitglieder ihrer Ge­
meinden katholisch würden// wurden die Zahlen kleiner, nämlich 1735: 8,- 
1746: 6,- 1750: 5,- 1760: 2,- 1765: 10,- 1769: 7 in Rößel, 3 in 
Heiligelinde. Meistens befanden sich unter den Konvertiten mehrere, 
die früher katholisch gewesen, dann abgefallen und schließlich zur 
katholischen Kirche zurückkehrten. Im 17. und am Anfang des 18. 
Jahrhunderts hat also ein Glaubenswechsel ziemlich häufig stattgefunden, 
namentlich in den Grenzgebieten.

Am 2. Juli 1667 trat der polnische Edelmann Theophil Gor-

9 Malern, Aus den Anfängen der kath. Diaspora im Herzogtum Preußen 
S. 2f.

2) E. 3. 111 S. 63 ff.
s) E. 3. III S. 494.
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zynski in Heiligelinde vom Kalvinismus zum Katholizismus über. 
Er war von den Tartaren gefangen worden, hatte ein Gelübde 
gemacht, dies aber schnell vergessen, als ihm die Flucht gelungen war,- 
erst als er im Traum eine Erscheinung hatte, erinnerte er sich seines 
Versprechens. Übertritte polnischer Edelleute waren nicht selten,- auch 
in Polen hatte die neue Lehre Eingang gefunden, namentlich unter 
dem niederen Adel waren viele Reformierte/) von denen nicht wenige 
auf Veranlassung der Jesuiten zürn Glauben ihrer Väter zurückkehrten.

Die Schismatiker waren wohl vielfach Flüchtlinge oder Gefangene 
der russischen und polnischen Heere,- 1706 nahmen die Rößeler Patres 
20 gefangene Ruthenen in die Kirche auf. 1668 wird der Übertritt 
von 10 Schismatikern und 2 Ruthenen verzeichnet,- 1682 erschien 
in Heiligelinde ein ruthenischer Priester, der seit 15 Fahren sein Antt 
verlassen und mit einer Frau zusammen gelebt hatte,- er wurde durch 
die predigt so ergriffen, dass er in sich ging und auf seinen Posten 
zurückkehrte.

Wenn in Kriegszeiten Truppen der verschiedenen Nationen 
wochen- und monatelang in der Stadt und in den Dörfern lagen, 
besuchten sie gelegentlich die Kirchen in Rössel und Heiligelinde, und 
nicht selten machte die predigt solchen Eindruck auf sie, dass sie katholisch 
wurden. Unter den 29 Konvertiten des Jahres 1717 befand sich der 
preussische Hauptmann und Gutsbesitzer Johann vonEglofstein. 
Von ihm wussten die Jesuiten zu erzählen, es wäre ihm die hl. Jung­
frau im Traum erschienen und hätte ihn aufgefordert, sich ihrem Schutze 
anzuvertrauen,- nach acht Fahren folgte er ihrem Rufe und bekannte 
öffentlich den katholischen Glauben. 1725 wurde Fohann Mayer, 
Unteroffizier im kaiserlichen Heere, in die Kirche ausgenommen. Im 
folgenden Fahre (1726) machte der schwedische Oberst Karl Fohann 
Hastfer bei den Rößeler Fesuiten Exerzitien und bekannte sich öffentlich 
zum Katholizismus. Er war im Nordischen Krieg mit den schwedischen 
Heeren ins Ermland gekommen, hatte die katholische Religion kennen 
gelernt und kehrte nach Friedensschluß hierher zurück. Bald nach 
seinem Übertritt trat er als Novize in ein Karthäuserkloster ein, kam 
aber nach einiger Zeit ins Ermland und wurde Priester. 1731 erhielt 
er ein Kanonikat an der Kollegiatkirche in Guttstadt, wo er am 1. Mai 
1743 starb?)

Eine andere Gruppe von Konvertiten bildeten Kaufleute, Hand­
werker und Dienstboten, die nach Rößel oder den Nachbarstädten ein-

9 K. Völker, Ktrchengeschichte Polens. Berlin u. Leipzig 1930 S. 160 ff.
2) 8eript. rer. Warm. I S. 277. — Ermländksche presbyterologke. 
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gewandert waren, so z. B. 1713 ein Bischofsteiner Lhirurgus (Bader) 
der aus Sachsen stammte/ 1716 ein anderer Lhirurgus, der zunächst 
dem katholischen Gottesdienst aus Neugierde bekgewohnt hatte,- 1725 
der Bäckermeister Michael Holtz, der Färber David Gerlist aus 
Danzig und eine Anna Lentz aus Königsberg, ferner der Kaufmann 
Johann Hennigkale. In diesem Jahre wird auch der Übertritt 
des Johann Ledler, IÜ00I0AU8 ox I.eacl6inia kegioniontuna 
verzeichnet. 1727: Michael ^Wolkowski aus Wotloka, Johann 
Kos aus Kurland, Heinrich Unruh aus Königsberg, Johann 
Zacharias Griet aus Braunschweig, Thomas Kieler aus Wid- 
rinncn.

Damals lebte in Rößel der Tischler nnd Bildhauer Christoph 
Peucker, ein geborener Königsberger, der dort im Jahre 1711 mit 
seiner Familie zur katholischen Kirche übergetreten war?) 1724 ver­
heiratete sich seine Tochter Elisabeth mit dem Bildhauer Johann 
Christian Schmidt, der aus Sachsen eingewandert war,- vermutlich 
war er Geselle bei Peucker, der diesem bei den Arbeiten an den Altären 
für Heiligelinde half. Er war reformierten Bekenntnisses, aber die 
Jesuiten hatten dafür gesorgt, daß keine Mischehe zustande kam und 
ihn 1723 in die katholische Kirche ausgenommen. Schmidt muß ein 
angesehener Mann gewesen sein, denn im selben Jahre, in dem er 
heiratete, wurde er Schöppe, vom Schöppenstuhl kam er in den Rat 
der Stadt und wurde später Kirchenprovisor. Auch in seinem Beruf 
leistete er Hervorragendes, u. a. ist der Hochaltar der Braunsberger 
Kreuzkirche sein Werk, auch für die Pfarrkirche in Rößel, für Heilige­
linde und für manche andere ermländische Kirche lieferte er Arbeiten. 
Er starb am 18. Mai 1759 in Rößel im Alter von 58 Jahren?) 
Seine Söhne Franz und Philipp besuchten das Rößeler Gymnasium/) 
Franz wurde Weltgeistlicher, Philipp trat in den Jesuitenorden und 
hielt im Rößeler Kolleg am 1. September 1764 seine Antrittsrede als 
Professor der Rhetorik, später lehrte er in Braunsberg und Grodno?)

Die Verheiratung wird öfter ausdrücklich als Anlaß des Ueber- 
tritts angegeben, so 1725 bei Helene Radziwilowiczowa, Johann

9 E. 3. XVIII S. 1^9. — Illbrich, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpreußen 
II S. 553. - Matern, Pfarrkirche zu Rößel S. 73 f., 81, 111.

9 Geboren war er i. I. 1701. Seine Witwe heiratete er am 29. November 
1759 Franz Chales de Beaulieu, sie wird bet ihrer zweiten Verheiratung Katharina 
genannt, E. 3. XVIII S. 832. - Ulbrich II S. 594 ff. - Matern S. 84, 86, 92.

9 E. 3. XVII S. 12.
9 E. 3. XX S. 768.
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Suchodolski, Katharina Lhitkowa und Dorothea, Gattin des Schneiders 
Johann Falk aus Wilna.

Unter den 47 Konvertiten des Jahres 1723 waren vier Dienst- 
mädcben, die aus dem Herzogtum stammten, aber seit einigen Jahren 
in Rössel in Stellung waren, ferner Katharina Rhodt aus Bartenstem, 
die Witwe Maria Pressm, die aus dem Herzogtum zugezogen war, 
die Knechte Thomas, Karl und Martin Dziegel und ihre Schwester 
Katharina, der Zimmermann Michael Klemens aus Labuch, Christian 
Witke, der sich in Rössel verheiraten wollte, ein Friedrich Wilhelm 
aus Schlesien, der nach dem Tode seines evangelischen Vaters den 
Glauben seiner Mutter annahm.

Der vornehmste Konvertit war ein Mitglied des bekannten 
Adelsgeschlechts von Schlieben. 1507 schenkten die Brüder Dietrich 
und Ernst von Schlieben dem Rösseler Augustmerkloster zehn Hufen 
in Lastern, wofür die Patres sich verpflichteten, jeden Montag eine 
gesungene hl. Messe zu halten für die verstorbenen Mitglieder der 
Familie.') Bald darauf kam die Reformation, das Rösseler Kloster 
wurde verlassen, die Schlieben nahinen, wie die meisten Adligen im 
herzoglichen Preussen, die neue Lehre an. Etwa anderthalb Jahr­
hunderte später fügte es sich, dass ein Angehöriger dieses Geschlechts 
in derselben Kirche, für die seine Vorfahren die Stiftung gemacht 
hatten, zum katholischen Glauben zurückkehrte.

Es war Johann Dietrich (oder Theodor-) von Schlieben 
aus der Linie Birkenfeld. Er war in polnische Dienste getreten und 
bekleidete hohe Amter: er war Erbhauptmann auf Gerdauen, Norden­
burg und Schönberg, Erbherr auf Birkenfeld, Starost von Roggen­
hausen, Woywode (Palatin) von Livland?) S>ein Oheim Eberhard

') E. Z. XXlV S. 108.
'-) v. Schlieben war am 26. Dezember 1638 zu Birkenfeld geboren und hatte 

in der Taufe den Namen Dietrich erhalten, der in seinem Geschlecht öfter vorkommt, 
auch im Grafendiplom steht Johann Dietrich,- später - wahrscheinlich nach seinem 
Übertritt zur katholischen Kirche — nannte er sich Johann Theodor.

Herr Oberstleutnant von der Slsnitz hatte die Freundlichkeit, sich für 
diesen Grafen von Schlieben zu interessieren und die ihn betreffenden Akten des 
Königsberger Staatsarchivs (Adelsarchiv, Schliebenfche Papiere) durchzusehen. Auf 
seinen Nachforschungen beruhen zum größten Teil die folgenden Ausführungen, für 
die ich Herrn von der Olsnitz großen Dank schulde.

Nachrichten von einigen Häusern des Geschlechts der von Schliessen oder 
Schlieben. Kassel 1784 S. 389 f. Das Reichsgrafendiplom ebenda Beilage Nr. 92. 
- Emma von platen, Zur Geschichte der reichsgräflichen Familie von Schlieben - 
Birkenfeld. Sitzungsberichte der Altertumsgesellfchaft prussia 45. Jahrgang 1889 S.57. 
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Ferdinand Truchseß von Wehhausen, der in kaiserlichen Diensten 
stand, hatte vonr Kaiser das Reichsgrafendiplom erhalten,- auf seine 
Fürsprache wurde auch Johann Dietrich von Schlieben von Leopold !. 
in den Reichsgrafenstand erhoben?) Seinem Oheim folgend, trat er 
zum katholischen Glauben über, verheiratete sich aber mit der evangelischen 
Helene Elisabeth Freiin zu Eylenburg aus dem Hause prassen. 
Im Ehevertrag vom 2. Mai 1659 hatte er versprochen, seine 
Kinder von einem lutherischen Geistlichen taufen zu lassen. Als ihm 
aber am 1. September 1664 eine Tochter geboren wurde, hielt er 
sein Versprechen nicht, die Jesuiten bestärkten ihn hierbei und sorgten 
dafür, daß ibr Gönner, der Weibbischof Rupniew Ujeyski dem Kinde 
am 16. September die Taufe spendete und ihm den Namen Aloysia 
gab. Noch größeren Unwillen erregte der Graf, als er 1669 auch 
seine zweite Tochter katholisch taufen ließ.-)

Zwei Jahre darauf wurde in der Nähe von Rößel auf offener 
Landstraße überfallen und schwer verwundet. Der Graf saß im Wagen 
und fuhr wahrscheinlich von Langheim nach Rößel oder nach Heilige­
linde, als er von zwei Kugeln in den Leib getroffen wurde. Der 
Täter wurde ergriffen, es war ein Mann namens Brunek oder 
Bruenek, der im polnischen Heere stand und anscheinend ein Offizier 
niederen Grades war. Er wurde nach Rößel ins Gefängnis gebracht, 
dann nach Polen abgeführt und schließlich nach Angebot einer Sühne­
zahlung mit Einverständnis des Verletzten freigelassen?) Die Jesuiten 
vermuteten, der Ueberfall sei auf Anstiften einflußreicher Protestanten er­
folgt,- diese Annahme ist nicht erwiesen, aber vielleicht zutreffend, denn 
Schlieben hatte im preußischen Adel nicht viele Freunde. Der schwer ver­
letzte Graf wurde gleich nach dem Ueberfall ins Iesuitenkolleg gebracht 
und lag 14 Wochen krank darnieder. Zum Dank für die Pflege 
schenkte er dem Kloster ein kostbares pluviale?) Selbstverständlich 
besuchten die Missionare bei ihren Reisen durch die Diaspora ihren

9 Das Reichsgrafendiplom ist datiert vom 11. Januar 1660,- der Große 
Kurfürst Friedrich Wilhelm, Herzog von Preußen, gestattete der preußischen Behörde 
a'oer erst am 26. Febr. 1663 Schlieben den Grafentitel zu geben, nachdem dieser sich 
am 21. Dezember 1662 ausdrücklich verpflichtet hatte, daraus keine der Landes­
verfassung entgegenstehenden Vorrechte abzuleiten.

) 2n der Stammtafel der Linie Birkenfeld (Nachrichten von einigen Häusern 
S. 7,92) sind diese beiden katholischen Töchter nicht verzeichnet.

9 6itk. 40 fol. 240. - Staatsarchiv in Königsberg a. a. O. — Dittrich 
E. 3. XIII S. 206 f.

9 Schon 1660 hatte er eine silberne Lampe geschenkt.



Wohltäter, z. B. scheint ?. Sigismund Marquardt öfter dort 
gewesen zu sein,- als er starb, hinterließ er mehrere Bücher, 
die nach der Meinung des Rektors dem Grasen gehörten?) 1679 
hielt sich ein Pater längere Zeit auf einem Gut des Grasen auf/) 
1692 hielt ein Jesuit dort während der Weihnachtstage Gottesdienst, 
während der Ostertage waren zwei Patres dort. Inzwischen hatte Graf 
Schlieben 1681 das Gut Ladinen erworben, schon im folgenden Jahre 
legte er den Grund zu einem Kloster, und 1685 zogen die Franziskaner 

dort ein?)
In seinem Testament hatte der Graf den Wunsch ausgesprochen, 

in der Gruft zu Heiligelinde beigesetzt zu werden. Als er am 10. 
Zanuar 1695 starb, reifte die Gräfin nach Heilsberg und erklärte dem 
Bischof Sbaski „ihre Bereitwilligkeit, den Wunsch ihres Gatten 
zu erfüllen, und bat zugleich um Einräumung des Rößeler Schlosses 
zur Aufnahme und Bewirtung der Trauergäste. Der Bischof ge­
währte ihre Bitte und versprach sogar, persönlich bei dem Begräbnis 
zu erscheinen/' In vornehmen Familien war es damals Sitte, die 
Beerdigung einige Zeit hinauszuschieben, in diesem Falle sogar um fast 
neun Monate,- auf Wunsch des Bischofs wurde der 26. September 
in Aussicht genommen. „Auch mit den Jesuiten in Rößel war sie 
in Verbindung getreten und hatte sich erboten, die .Kanzel, die 1694 
auf Kosten des Grafen in schönem Schnitzwerk angefertigt worden 
war, vergolden zu laßen. Allein die Patres erhoben allerlei Schwierig­
keiten, lehnten es auch, ebenso wie die Jesuiten in Braunsberg, ab, 
ein Leichencarmen zu machen . . . Dann kam an die Gräfin die 
Botschaft, daß der Bischof das bereits eingeräumte Schloß wieder habe 
schließen lassen, zuletzt der Vorschlag, sie möchte ihre Gäste in Glau- 
bitten bewirten und die Leiche in einer benachbarten Kirche beisetzen, 
von wo aus sie zu gelegener Zeit nach Heiligelinde gebracht werden 
würde/' Darüber war die Gräfin ungehalten und entschloß sich, ihren 
Gemahl trotz seines katholischen Bekenntnisses in dem Erbbegräbnis 
der Familie zu Langheim zu bestatten. Schon hatte sie alles Gerät 
zur Bewirtung der Trauergäste auf 20 Wagen nach Rößel schaffen 
lassen, schnell wurde alles zurückgeholt nach Glaubitten, die Lampen

') E. 3. XX S. 754.
2) Da der Graf polnischer Oberst und Kammer-Herr war und nach einander 

mehrere Verwaltungsämter bekleidete, wird er sich mehr in Polen als in Preußen 
aufgehalten haben,- seine Gemahlin, die er nach dem Ehevertrag nicht zwingen durfte 
außer Landes zu gehen, scheint meist in Glaubitten gewohnt zu haben.

») E. 3. IX S. 56,- XIII S. 550.
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wurden von Heiligelinde nach Langheim zurückgebracht?) der Graf 
wurde neben seiner Mutter und seinem Bruder beigesetzt.

Inzwischen war der Bischof Sbgski bereits in Rößel eingetroffen, 
noch am letzten Tage suchte er zu vermitteln, aber es war zu spät. 
Während in Langbein: die Beisetzung stattfand, hielt der Bischof in 
Heiligelinde ein feierliches Requiem, dem alle Jesuiten, etliche Bern­
hardiner aus Ladinen und viele Weltgeistliche beiwohnten?) Nach 
dem Trauergottesdienst lud der Bischof alle Gäste zu einem Trauer­
mahle ein, darunter auch einige aus dem Herzogtum. Die Jesuiten 
beklagten es sehr, daß ihr Freund und Gönner?) nicht in ihrer Kirche 
ruhen durfte, und der Rektor bedauerte in seinem Bericht, daß nicht all 
die hohen Herrschaften, die man zu dem Begräbnis erwartet hatte, bei 
dem feierlichen Gottesdienst zugegen waren, sie hätten sich sicher daran 
erbaut?)

Der eigentliche Grund, weshalb sich die gräfliche Familie mit 
dem Bischof und den Jesuiten wegen der Beisetzung entzweite, ist nicht 
ersichtlich. Der Bischof machte der Gräfin den Borwurf, auf ihre 
Beranlassung sei eine Schmähschrift gegen die katholische Kirche gedruckt 
und durch einen ihrer Diener verbreitet worden/) auch habe sie ihre 
Kinder, die katholisch getauft waren, evangelisch erzogen. Nach dem 
Ehevertrag hielt sich die Gräfin jedoch hierzu für berechtigt. Anderer­
seits ist auch das Verhalten des Bischofs nicht zu erklären. Wenn er 
auf die Durchführung der letzten Wünsche Schliebens so großen Wert 
legte, wie es augenscheinlich der Fall war, dann war sein Vorschlag, 
die Leiche zunächst in einer anderen Kirche beizusetzen und sie dann 
»zu gelegener Zeit" (!) nach Heiligelinde zu überführen, bestimmt nicht 
glücklich. In der langen Frist zwischen dem Hinscheiden des Grafen 
und der geplanten kirchlichen Leichenfeier, deren Tag der Bischof selbst 
festgesetzt hatte, wäre es wohl möglich gewesen, die bestehenden 
Schwierigkeiten zu beseitigen,- denn obwohl die Gräfin der katholischen 
Kirche und besonders der katholischen Geistlichkeit nicht gerade freundlich 
qesinnt war, bemühte sie sich doch ernstlich darum, die Beisetzung ihres

9 E. 3. Xttl S. 550 f.
9 Auch ein zweiter Bischof war zugegen, vielleicht war es der crinländische 

Weihbischof Leszinski. E. 3. III S. 148 f.
9 „Optirnns nmieu8 noster."
9 ^itli. 43 fol. 208.
9 Die preußischen Oberräte und der Kurfürst erklärten öffentlich ihre Miß­

billigung, der Kurfürst verfügte die Einziehung und Vernichtung der Schrift. Staats­
archiv Königsberg a. a. O.
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Gatten in Heiligelmde zu erwirken. Durch die mehrfach wechselnden 
Zusagen und Absagen des Bischofs und der Jesuiten wurde dann 
augenscheinlich die gespannte Lage geschaffen. Die Verhandlungen in 
letzter Stunde boten keine Aussicht auf Erfolg, nachdem die Vor­
bereitungen zur Trauerfeier zum zweiten Mal — diesmal in Lang­
bein: — getroffen und die Trauergäste bereits erschienen waren.

Die Jesuiten sprachen von dem Grafen, ihrem Freund und 
Gönner stets mit großer Achtung und Anerkennung, und sie hatten 
auch allen Grund dazu.') Ein anderes Bild von ihm geben die Akten 
des Königsberger Staatsarchivs,- sie zeigen, das; er'keine Zierde seines 
Geschlechts war. Sckon seine Zustimmung zur evangelischen Kinder­
erziehung war verwerflich, daß er dieses Versprechen des Ebevertrages 
nicht hielt, mußte natürlich den ehelichen Frieden stören. Die Gräfin 
scheint ein schweres, an Prüfungen reiches Leben gehabt zu haben, 
klagt sie doch gelegentlich (1671), wenn auch in vorsichtigen Worten, 
über harte und rohe Behandlung. Die Stellung des Grafen als 
Woywode von Livland hatte damals in der Verwaltung des polnischen 
Reiches nur geringe Bedeutung, denn der größte Teil des Landes 
war 1660 verloren gegangen, nur ein kleiner Nest war bei Polen 
verblieben,- aber in seiner Eitelkeit achtete er ängstlich darauf, daß die 
preußischen Behörden ihm regelmäßig alle seine hohen Titel beilegten. 
Als dies einmal nicht geschehen war, beschwerte er sich beim Kurfürsten 
und veranlaßte dadurch einen weitläufigen Schriftwechsel, dagegen 
verletzte er diesen, seinen angestammten Landesherrn, dadurch, daß er 
in seinen Eingaben die üblichen Förmlichkeiten nicht beachtete. Auch 
arbeitete er dem Kurfürsten entgegen, als dieser sich 1669 dafür em- 
setzte, den Kurfürsten Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg auf den 
polnischen Tbron zu erheben.-') In wenig vornehmer Weise verdrängte

9 Außer mehreren Spenden für die Rößeler Iesuitenkirche (silberne Lampe, 
pluviale) hatte er der Kirche in ^Heiligelinde die Zinsen von 2000 fl. vermacht. 
E. Z. lll S. 98.

9 Vgl. oben S. 27. — Der Kommisfionssekretär Simon Dörfler berichtete 
am 8. März 1669 an die Vormundschaftsregierung, aus dem bekgefügten Schreiben 
aus Thorn sei zu ersehen, „was der junge Herzog von Lothringen bei denen zu 
Graudenz auf dem conventu xeneruli versammelten Ständen der Lande Preußen 
durch den Grafen von Schlieben negotiiret. Vun ist derhalben dieser Hof 
mit gedachtem von Schlieben sehr übel zufrieden, daß er sich, als welcher hier im 
Herzogtumb Preußen gesessen und wohl begütert ist, dessen er aber ungeachtet neulich 
die bäpstliche Religion angenommen, in solche seines Landesherrn Intention uud 
Maximen zuwiderlaufende aiffaires gemischet und damit seiner Devotion und
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er die Hinterbliebenen seines Schwiegervaters aus der Herrschaft 
Schönberg und setzte sich selbst in den Besitz der Güter. Mehrfach 
wurde er wegen Mißhandlung und Beraubung kleiner Leute verklagt, 
einmal sogar wegen „Mordbrand", und da er zu den Gerichts­
verhandlungen nicht erschien, in contumaciam verurteilt „zur Beschlag­
nahme seiner Güter und Festnahme, wo man ihn fände". Als er 
starb, waren noch namhafte Beträge rückständiger Geldstrafen zu 
bezahlen.

Auch im Tode lief; man dem Grafen keine Ruhe,- als sich die 
Stände des polnischen Preußen am 17. August 1696 in Marienburg 
versammelten und über die Tagesordnung des Lonvocations-Reichstages 
berieten, der am 29. August Zusammentritten sollte, wurde auch über 
die Beerdigung des Grafen verhandelt,- den Landboten wurde auf- 
gctragen, sie sollten beantragen, daß der Leichnam den Katholiken aus- 
gelicfert werde?) Anderthalb Fahre nach dem Begräbnis ruhte er 
noch in Langheim, bald darauf müssen die sterblichen Ueberreste des 
Grafen tatsächlich nach Heiligelinde üb erführt worden sein. Das geht 
aus einer späteren Nachricht über eine andere Bestattung hervor. 1738 
starb nämlich im Hause eines Grafen Geblieben ein zweijähriges 
Töchterchen des polnischen Fürsten Ossolmski, der sich damals in Be­
gleitung des Königs Stanislaus Leszczynski in Preußen aufhielt,- nach 
dem Bericht der Jesuiten wurde des Kind zur Ruhe gebettet in dem 
Gewölbe der Kirche zu Heiligelinde, und zwar neben dem Halbbruder 
des erwähnten Grafen von Schlieben, der vor 40 Fahren hier 
beigesetzt worden war.-)

schuldigen Pflicht nicht gemäß gehandelt habe/'' Urkunden und Aktenstücke zur Gesch. des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg XXI II S. 886. — Von Schlieben 
hielt sich 1760 in Warschau auf, als der wegen Hochverrats flüchtige Christian Ludwig 
von Kalckstein hier eintraf, doch schloß er sich seinen Plänen nicht an. F. paczkowski, 
Forschungen zur brandenburgkschen und preußischen Geschichte ll 1889 S. 461.

') Xeenon ut Gorpn8 olirn 1llu8tri88iini et Onlutim tnvonie. Oo- 
initi8 de Geblieben (/atboliei in tninulo eoa^re^ation!8 Imtberanornm 
^ositnln ttt 86pnltnm vindieetnr allaborabunt. G. Lengnich, Geschichte der 
Lande Preußen polnischen Anteils IX Danzig 1755 Beilage Nr. 4 S. 9. — Nach­
richten von einigen Häusern der von Schliessen S. 390.

2) Xnnum i8tum ft738) elaudit libitbina, guae liliaiu I)uei8 0880- 
linsici Xnnam 3?here8ialn duormn annorurn Inlauten! apud 1IIn8tri88imun> 
(/mnitem de blieben del'nnetain torniei Uarianae Ka8ilmae intnlit. 86- 
pulka 68t in loeo 86parato, exei8O in eolurnna Iorniei8 pene8 1ratri8 
Oerniani praetati 1lln8tri58irni </omiti8, ante ann»8 40 in eodsm korniee 
oliin depO8iti. Uitb. 49 fol. 207.
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6. Das Gymnasium.
Unterricht. Marianische Kongregation. Schulgebäude. 
Philosophischer Kursus. Konvikt. Bursa. Schüler.

Schultheater. Wandertage. Schullandheim.
Obwohl diese Abhandlung anläßlich der 300Iahrfeier des Rößeler 

Gymnasiums geschrieben wird, kann der Abschnitt über die Schule der 
Jesuiten nicht so aufschlußreich sein, wie es wünschenswert wäre. Die 
Hera« unnuue und die sprechen von der Schule so selten
und so kurz, daß man annehmen muß, der l'iaelvctus 8ebolaru!n 
habe noch besondere Jahresberichte verfaßt. Das ist auch aus anderen 
Gründen wahrscheinlich, leider ist aber kein einziger Bericht erhalten. 
Auch kein Lehrplan und keine Hausordnung liegt vor, endlich fehlen 
auch die Vleinorialia, d. h. die Revisionsberichte des provinzials, 
die eine wichtige Quelle für die Geschichte des Braunsberger Zesuiten- 
gymnasiums bilden?) „Was wir am schmerzlichsten vermissen, sind 
örtliche Schulvorschriften von feiten der Ordensoberen, der kirch­
lichen und Gemeindebehörden, einzelne Disciplinarverfügungen, Schul- 
diarien, Lektionspläne, Tisch- und Konviktsordnungen. Wohl mag noch 
einiges, der Himmel weiß wo, in abgelegenen Winkeln schlummern, 
aber das Meiste ist unwiederbringlich verloren. Denn zur Zeit der 
Unterdrückung des Ordens ist man aus Unkenntnis und Leidenschaft 
mit jenen Papieren umgegangen, wie der Wind mit den Blättern der 
Sibylla." Diese Worte des ?. pachtler, des verdienstvollen Be­
arbeiters der Hatio ^tuclioi um, gelten leider auch für Rößel. „Dürftig 
und schwach fließen die Quellen zur Geschichte der Zesuitenschule in 
Rößel. Ueber Lehrgang und Lehraufgaben unterrichtet uns zwar die 
katio stucliocum, die ja für den ganzen Orden maßgebend war. Was 
aber die inneren Verhältnisse der Rößeler Schule im besonderen betrifft, 
ihre Frequenz, ihre Lehrer, ihre Veranstaltungen und dgl., so stehen 
uns aus der Zeit ihres ersten Jahrhunderts direkte Nachrichten nicht 
mehr zur Verfügung,- erst vom Jahre 1735 ab kann man sich mühsam 
aus dem Tagebuch des Kollegs die dürftigen Vermerke über den 
Wechsel der Lehrer und der Leiter der Anstalt, über öffentliche Prüfungen, 
Aufführungen, Ausflüge usw. zusammensuchen."') So urteilt Professor 
Dr. Georg Lühr, der beste Kenner der Rößeler Schulgeschichte. Als 
Oberlehrer des Rößeler Gymnasiums fing er an, sich mit der Geschichte 
seiner Anstalt zu beschäftigen und auch nach seiner Uebersiedlung

9 Braun, Geschichte des Kgl. Gymnasiums zu Braunsberg. Festprogramm 
1865 S. 45 ff. 2) E. Z. XV S. 398.
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nach Braunsberg hat er in jahrelanger, mühevoller Arbeit alles zu­
sammengetragen, was irgendwie von Bedeutung ist. Die meisten Lehrer 
hat er nachgewiesen in seinen Zusammenstellungen derRektoren und Patres 
von Rößel/) vor allem aber ist hervorzuheben sein umfangreiches Ver­
zeichnis der Schüler, wie es kaum eine andere Anstalt aufzuweisen 
hat. Nicht nur für die Geschichte des Rößeler Zesuitenkollegs, sonden 
auch für die Kulturgeschichte des Ermlandes ist es von Wichtigkeit. 
Bei der straffen Organisation des Ordens ist anzunehmen, daß der 
gesamte Unterrichtsbetrieb streng der Hutio stucliornm folgte, die alles 
bis ins Kleinste genau regelte, von der ersten Grammatikstunde bis 
zur letzten Vorlesung. Zieht man noch die Ergebnisse von Lührs-) 
Arbeiten und einige andere Werkes heran, so kann man sich doch ein 
Bild von dem Rößeler Zesuitengymnasium machen.

Die Notwendigkeit, eine höhere Schule zu gründen, war, wie 
schon ausgeführt/) maßgebend gewesen für die Niederlassung der 
Zesuiten in Rößel. Schon bevor die Patres in die von der Pest 
heimgesuchte Stadt einziehen konnten, hatten sich etliche Schüler 
bei ihnen in Legienen eingefunden. In der neuen Residenz wurden 
zunächst die unteren Klassen eröffnet,- 1632 werden außer den 
Priestern zwei Magister genannt, die Grammatik lehrten,- 1633 lehrte 
ein Magister poesis oder Humaniora und Grammatik, der andere 
unterrichtete die zweite und dritte Grammatikklasse, es bestanden also vier 
Klassen mit zwei Lehrern. So blieb es auch in den nächsten Jahren, nur 
trat an die Stelle des Magisters für Humanität und erste Grammatik 
oder Syntax ein Priester?) In der Folgezeit waren die Lehrer der

9 Vgl. oben S. 5, 56.
9 Leider hat Lühr die zusammenfassenden Ergebnisse über die Schüler des 

Rößeler Gymnasiums in Zeitungsaufsätzen niedergelegt (Vgl. die Literaturangaben 
S. 6), die heute schwer zugänglich sind,- daher dürsten die folgenden Ausführungen 
gerechtfertigt erscheinen.

9 Es seien folgende genannt: B. Duhr, Die Studienordnung der Gesellschaft 
Jesu. Fretburg i. Br. 1896. — B. Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern 
deutscher Zunge I S. 237 ff., II 1 S. 494 ff., Ill S. 370 ff.. IV 1 S. 1 ff. - 
H. Stöckius Forschungen zur Lebensordnung der Gesellschaft Jesu im 16. Jahrhundert. 
I München 1910, II 1911. -- F. paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf 
den deutschen Schulen und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur 
Gegenwart I 3. Aufl. Leipzig 1919 S. 783 ff. - E. Waschinskt, Das kirchliche 
Bildungswesen in Ermland, Westpreußen und Posen II S. 82 ff.. 99 ff. — Braun, 
Gesch. d. Gymnasiums zu Braunsberg. Festprogramm 18,5. — Bender, Gesch. d. philo­
sophischen und theologischen Studien im Ermland. Braunsberg 1868.

9 Vgl. oben S. 11.
5 ) Duhr I11 S. 579.
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unteren Klaffen meist Maestri, d. h. jüngere Mitglieder des Ordens, die 
selbst noch in der Ausbildung begriffen waren Z) aus den oberen 
Klassen unterrichteten Patres,- man könnte also von ordentlichen Lehrern 
und Hilfslehrern sprechen. Der Magister fing meist mit der Inttma 
an und stieg mit seinen Schülern jährlich auf. Letter der Schule war 
der ^raeleetuZ stuciiorulir oder seüolaium. der
verpflichtet war, monatlich jeden Lehrer wenigstens einmal im Unterricht 
zu hören und sich die Hefte der Schüler vorlegen zu lassen. Die 
Oberaufsicht führte der Rektor des Kollegs.

Das Zesuttengymnasium hatte fünf Klassen: 1. Intimi. 2. 
Orammatien, 3. 8>ntnxi8, 4. Uumanita8 oder ?ootion, Z. lUretoeieu 
oder Lloqutmtia (gelegentlich auch Uutmita8 genannt). Die Schüler- 
werden als lnümi8tae oder kuclimentistae, 6rammatiei, 8>ntaotioi 
oder 8>ntaxi8tL6, ?06tuo oder Kuckitoe68 l^ocluentiao (Uumunitati8) 
und ^Ü6toi-68 bezeichnet.-) Bei der Aufnahme wurde fertiges Lesen 
und Schreiben verlangt. In jeder Klasse saften die Schüler ein Jahr, 
»doch machte in den unteren Klaffen Fähigkeit und Kenntnisse eine 
Versetzung auch nach einem halben Jahr möglich"^, andererseits konnte 
die Infima in zwei Iahreskurse zerlegt werden,- in der Rhetorik sollte 
jeder zwei Zahre zubringenI) so daft der ganze Lehrgang im allgemeinen 
sechs Jahre dauerte. Die Versetzung war von einer schriftlichen und 
einer mündlichen Prüfung abhängig. Die drei unteren Klassen wurden 
zusammen Grammatikklassen, die beiden oberen Humanitätsklassen 
genannt. Grammatik war der Anfang, Rhetorik das Ziel des 
Unterrichts. »Richt die Kenntnis, sondern vorzüglich Uebung und die 
Fertigkeit zu reden und zu schreiben, das ist das Ziel der Grammatik:

8erik>6, lodere! Vollkommene Kenntnis der Sprache besitzt nur 
der, der sie nicht nur lesen, sondern auch schreiben und sprechen kann." 
»Als das Ziel der letzten Klasse und somit des ganzen Kursus wird 
bezeichnet: perkeetn eloquentia, quae 6ua8 kueultat68 maximal 
oratoriani et poetieain, eompr-eüenckit". Unter ihnen kommt aber 
der Rhetorik, die nicht bloß dem Nutzen dient, sondern auch auf die 
Schönheit der Sprache sieht, die erste Stelle zu,- ihr Wesen machen 
drei Stücke aus: die Regeln der Redekunst, der Stil und das gelehrte 
Wissen (praeeepta clieencli, 8tilu8 et eruciitio). Auf die Ausdrucks­
fähigkeit in der lateinischen Sprache wurde der größte Wert gelegt,

9 Vgl. oben S. 57.
9 Liihr, Jahresbericht 1899 S. 17. - Braun, S. 46.
3) Braun, S. 47.
4) paulsen S. 423.
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daher mußten die Schüler eifrig lateinische Phrasen sammeln und 
diese dann in eigenen Arbeiten zusammenstoppeln. „Durch Menge 
und Verschiedenheit der Phrasen soll die Scription bunt coloriert, 
schöner und würdiger werden". Die ^i-uckitio wurde vorzugsweise in 
den Klassen poetica und Rhetorik gepflegt,- dazu gehörten Antiquitäten, 
Geschichte, Erdkunde und auch die deutsche Sprache. Auf den unteren 
Klassen begann der Unterricht regelmäßig mit dem Abhören durch die 
Dekurionen,- das waren bessere Schüler, die zur Unterstützung der 
Lehrer herangezogen werden, ihnen wurden die gelernten Stücke aus 
der Grammatik oder aus den Schriftstellern aufgesagt. Der Lehrer 
sah inzwischen die schriftlichen Arbeiten durch, dann übernahm er den 
Unterricht, und in der letzten halben Stunde wurde der Lehrstoff 
durch die fog. Konzertation eingeübt, d. h. die Schüler stellten sich 
gegenseitig Fragen über das, was schriftlich und mündlich behandelt 
war. Also Arbeitsunterricht! Die Selbsttätigkett der Schüler 
wurde auch durch häufige Deklamationen und Disputationen gefördert, 
die meistens am Sonnabend stattfanden, wie auch durch Theaterspiele. 
Als Lehrbuch des Lateinischen war überall die Grammatik des 
Spaniers 1^. Manuel Alvarez eingeführt (Oe institutioue gnamma- 
tieu libi-i ti-68), als Lesestoff benutzte man in erster Linie auf allen 
Stufen die Schriften Ciceros, daneben wurden auf den oberen Klassen 
die Historiker Cäsar, Salluft, Livius und Lurtius gelesen, die poetische 
Lektüre wurde aus Ovid, Virgil und Horaz entnommen. Bei der 
gesamten Lektüre kam es jedoch weniger darauf an, den Inhalt zu 
erfassen und die Kultur der Römer kennen zu lernen, sondern vor 
allem darauf, sprachliche Muster und Vorbilder für eigene Arbeiten, 
Briefe, Erzählungen, Reden und Abhandlungen zu erhalten,- denn 
nichts durfte der Schüler schreiben oder reden, was er nicht durch die 
Autorität oder das Beispiel eines probaten Schriftstellers beweisen 
konnte. „Richtig und elegant schreiben, in Prosa und in Verjen, das 
ist das große Ziel, dem ebenso die Lektüre wie der endlose Grammatik­
unterricht mit den zugehörigen schriftlichen Uebungen diente.

Täglich wurde fünf Stunden unterrichtet, vormittags von 7Vz 
bis 10 Uhr, nachmittags von 1Vs bis 4 Uhr. Dienstag und Donners­
tag war nachmittags frei. Ferien gab es zu Ostern und zu Weih­
nachten je vierzehn Tage, zu Pfingsten fünf Tage, zu Fastnacht drei 
Tage, die Sommerferien lagen im August,- mit dem Fest des hl. Igna- 
tius (31. Juli) schloß das Schuljahr, das neue begann am 1. September.

Ein besonderes Schulgebäude war in der ersten Zeit nicht 
vorhanden, die Klassen waren im Hauptgebäude des Kollegs, einzelne 
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auch im Konvikt untergebracht. Sie waren sicher sehr eng und 
bescheiden eingerichtet und genügten auf die Dauer nicht. Doch erst 
1707 konnte man an einen Schulbau denken, und zwar entstand er 
fast auf derselben Stelle, auf der heute das Klassengebäude des 
Gymnasiums steht. Hier erhob sich zur Zeit der Augustiner das 
„Steinhaus", das nach der „Verlauffung" der Mönche in den Besitz 
des Erbschulzen Friedrich Berent gekommen war,- von diesem erwarb 
es 1606 der Bürgermeister Bartel FredlerZ) und dann ging 
es — vielleicht durch Schenkung — an die Jesuiten über. Längst 
war es baufällig, 1707 drohte es einzustürzen, und man mußte sich 
an den Neubau heranmachen. Doch es war die Zeit des Nordischen 
Krieges, im Ermland lagen die Truppen des Marschalls Sapieha 
und des Generals RybinskiZ) die Zinsen von Zymiec^) waren nicht 
eingegangen,- ein Pater, der deswegen nach Krakau reisen wollte, wurde 
von den Truppen aufgehalten und mußte umkehren. Als aber die 
Soldaten im Frühjahr abzogen, ging man eilig ans Werk,- Kalk und 
Ziegel waren schon im Winter angefahren, am 17. März wurde das 
alte Haus mit dem hohen Frontspieß abgebrochen, am Freitag nach 
Himmelfahrt (21. Mai) wurde der Grundstein gelegt, eine Urkunde 
nebst Reliquien wurde in das Fundament eingemauert. Doch als 
man anfing, die Mauern aufzuführen, griff die Baupolizei ein. An 
das alte Steinhaus war im 16. Jahrhundert ein Häuschen angebaut 
worden, das einem Andreas Brandt gehörte. Mit diesem hatte 
man vereinbart, daß die Mauer zwischen beiden Häusern beiden 
gemeinsam gehören solle,- nun verlangte aber der Rat der Stadt, 
die Jesuiten sollten die Zwischenmauer als alleiniges Eigentum des 
Brandt anerkennen und dürften in Zukunft keinen Einspruch dagegen 
erheben, wenn der Nachbar bei einem Neubau seines Hauses die 
Balken auf die Mauer lege. Mit der zweiten Forderung waren die 
Patres einverstanden, die erste ließen die Stadtväter nach einigen 
Verhandlungen fallen. So konnte rasch weiter gearbeitet werden, 
am 15. November stand das Schulgebäude fertig da, und die Schüler 
konnten einziehen. Bei der Eröffnungsfeier hielten der Professor der 
Rhetorik und der Professor der Poesie Ansprachen und priesen 8olewni 
elexantia den — uns unbekannten - Erbauer und die - ebenfalls 
ungenannten — Wohltäters)

0 Matern, Dke Erbschulzerei tn Rößel S. 46.
2) Vgl. oben S. 46 ff.
3) Vgl. oben S. 25 f.
0 Hi8turia von 1707. I^itk. 45 fol. 92. - Duhr IV 1 S. 468.
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Das Gymnasium mit seinen fünf Klassen bildete im gesamten 
Studienplan der Jesuiten die Ztuäia inkeriora. In Braunsberg 
schloßen sich daran bald die 8tu6ia 8uperiora, d. h. das Studium 
der Philosophie und Theologie, und Rößel war Zubringeanstalt für 
die Braunsberger Hochschule. Infolge einer Stiftung des Dekans 
Lamkowski konnte aber auch dem Rößeler Gymnasium wenigstens 
ein philosophischer Kursus angegliedert werden.

Wilhelm Lamkowski, aus Seeburg gebürtig, war 1690 
Domvikar in Frauenburg, 1704 Pfarrer von Kunzendorf und Ließau, 
später Dekan von Fürstenwerder. Seine Brüder Peter*) und Johann-) 
waren Schüler des Rößeler Kollegs, dieser wurde Weltgeistlicher, jener 
trat in den Jesuitenorden und lebte als Pater im Kolleg zu Rößel, 
wo er am 23. April 1736 starb?) Als sein Bruder auf den fetten 
Pfarreien der Riederung zu Vermögen gekommen war, veranlaßte er 
diesen, dem Kolleg eine Stiftung zur Einrichtung eines philosophischen 
Kursus zu machen?) Im Jahre 1721 wollte der Dekan diesen Plan 
ausführen und stellte 4000 Fl. — 1000 Scuta bereit,- obwohl der 
Bischof und die Oberen des Ordens den Plan begrüßten, zogen sich 
die Verhandlungen bis zum nächsten Jahre hin, und erst mit Beginn 
des nächsten Schuljahres, am 1. September 1722, begannen die 
philosophischen Vorlesungen mit einer „genügenden" Zahl von Zuhörern?) 
Die 4000 Gulden standen auf dem Gut Bansen, das dem Herrn 
Peter Burchert^) gehörte, und wurden bei halbjähriger Kündigung 
mit 5 o/o verzinst.

Zunächst handelte es sich wohl um einen einjährigen Kursus, 
1728 vermehrte der „Mäcen" seine Stiftung auf 10000 Fl., wodurch 
das philosophische Studium auf drei Jahre ausgedehnt werden konnte, 
doch wurde 1734 dem dreijährigen Kursus ein zweijähriger angegliedert, 
um armen Studenten die Teilnahme zu erleichtern?) 1732 erhielten die

9 E. 3. X V S. 584.

2) E. 3. X V S. 590.

3) E. 3. IH S. 135. XX S. 403.

9 ex promotione et per8ua8ione p. 0. patri8 nostri ?etri b. E- 3. 
XV S. 584. Vielleicht war ?. Peter L. Lehrer am Gymnasium.

9 Intb. 47 fol. 243.
o) G. Matern, Rößeler Bürgerfamilien. Rößeler Tageblatt vom 13. Juli 1924.

9 llnie ma^no ?rgesuli8 uostri pro ^loria clei literarninHue inere- 
mento in tenera juventate promovencli8 molimini nee no8ter äekuit 
eonatu8. triennali etenim ?bilo8opkiae biennalem aäiunximn8, ut 8ie 
?rot'e88oribn8 major pro °Ioria clei aeee88eret labor, panperibn8 8tnäio8i8

7
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Philosophen ebenso wie die Lehrer der Humaniora eine besondere Tracht?) 
1728 stiftete der Dekan auch eine ansehnliche Bibliothek geistlicher und 
profaner Werke?) die noch heute in der Bibliothek des Rößeler Gymnasi­
ums vorhanden sind. Für Lamkowski waren auf Bansen größere Summen 
eingetragen, er überwies jetzt eine Forderung von weiteren 6000 Fl. 
dem Kolleg. Bansen war das Nachbargut von Krausen, und die 
Jesuiten hatten mit Burchert langwierige Grenzstreitigkeiten,- vielleicht 
kündigten sie ihm aus diesem Grunde das Kapital, jedenfalls zahlte 
Burchert, der ein vermögender Mann war, schon im folgenden Jahre 
die 10000 Fl. aus, und die Jesuiten liehen sie dem Herrn Friedrich 
von Zeegut-Stanislawski, der es auf seine Güter Teiftimmen 
und Görkendorf eintragen ließ?) Mit den Zinsen blieb Stanislawski 
anscheinend öfter im Rückstände, die am 1. Januar 1736 fälligen 
Zinsen wurden erst am 24. August 1737 von dem Kaufmann Laurentius 
Henrichson bezahlt. Möglicherweise war die säumige Zinszahlung der 
Grund, weshalb die Jesuiten das Kapital kündigten. Die Rückzahlung 
war dem Gutsbesitzer aber nur mit Hilfe der Herren Johann und 
Laurentius Henrichfon möglich, die wohl seine Bankiers waren. 
Am Neujahrstage 1738 erschien der Gutsherr in Begleitung der beiden 
Kaufleute und zahlte die 10000 Fl. bar aus. Er muß lauter kleine 
Münzen auf den Tisch gelegt haben, oder es waren schwierige Finanz­
verhältnisse zu regeln, denn man zählte und rechnete am Nachmittag 
des Neujahrstages, man zählte am 2. Januar den ganzen Tag hindurch, 
und erst gegen Mittag des dritten Tages war man fertig. Da sich 
keine Gelegenheit bot, die Summe gleich wieder auszuleihen, fuhr der 
Rektor fchon am Nachmittag des 3. Januar nach Heiligelinde und 
brächte das Geld dorthin, weil man es dort sicherer glaubte. Die 
Zinsen des letzten Jahres entrichtete Laurentius Henrichson, als der 
Rektor am 4. Januar von Heiligelinde zurückkehrte?)

Als Lamkowski am 19. Oktober 1735 starb, hatte er das Rößeler 
Kolleg in seinem Testament zum Universalerben eingesetzt, nur die 
Msisionsstation der Jesuiten in Marienburg sollte 200 Taler erhalten. 
Auf die Nachricht von dem Tode des großen Wohltäters reisten der

8uinp1uuin pro 8tuäiis cleer^eeret imponäiuin. !ntk. 49 fol. 109. - Duhr 
IV 1 S. 466 f. — Bender S. 53.

9 . . qui V68t1tu8 nute in Vnrinin non Init visus. I^itlr. 49 fol. 107.
9 Intk. 48 fol. 132.

9 E. 3. XVI S. 189 f.
9 E. 3. XVI S. 190. - Inill. 49 fol. 206.
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Rektor ?. Michael Nahser und sein Nachfolger ?. Kasimir Lang^) nach 
Kunzendorf, um den Nachlaß zu regeln,- sie blieben dort ein Vierteljahr 
lang und verwalteten die verwaiste Pfarrei.

Selbstverständlich waren die Jesuiten eifrig bemüht, das religiöse 
Leben ihrer Zöglinge zu fördern,- das beste Mittel dazu war die 
Marianische Kongregation, Lon§re§utio Diva« Nariao 
.Xnnuntiatae?) „Die Gründung einer Kongregation konnte aber nur 
im Anschluß an die sog. ?rimaria LouxrLAatLo bei dem römischen 
Kolleg erfolgen,- denn Papst Sirius V. hatte durch Breve vom 
5. Zanuar 1586 dem Ordensgeneral die Vollmacht verliehen, alle 
Kongregationen, die sich nach dem Muster der römischen an andern 
Kollegien bilden würden, in den Genuß der der römischen Kongregation 
verliehenen Rechte und Ablässe zu setzen. War nun irgendwo eine 
Kongregation in der Entwicklung begriffen, so hatte diese bei der 
?rilngris zu Rom ihre Angliederung nachzusuchen."3) Die prächtig 
ausgestattete Errkchtungsurkunde der Rößeler Kongregation, ausgestellt 
von dem Ordensgeneral Mutius Vitellescus am 6. August 1637, ist 
noch heute im Besitz des Gymnasiums. Mit dieser Urkunde schickte 
der General einen auf Leinwand aufgezogenen Druck des erwähnten 
Breves von Papst Sirius V. mit der Überschrift „Lxteuäitur laeulta« 
eriZevcki Z^bolarium Lon^reoation68 in (HIe§ii8 kriinai-ins^ne 
komanan LAssr6§ancli": sie trägt die Unterschrift des „1Hanei8en8 
8aeeüiu8, 8eeretariu8". Bei der Gründung der Kongregation wurde 
ein Album angelegt, das den Titel führt 8ockn1itati8 ?ar-
ibenieao L. X1. V. 8ine maeula eoneeptae in LoIIexio He886- 
Unn8i". Auf den ersten Seiten wurden das päpstliche Breve, die 
Errichtungsurkunde sowie ein Begleitschreiben des Generals vom 
8. August 1637 ferner die Antwort der OonKregatio Kowana 
primnria auf die Bitte der Rößeler Kongregation um Angliederung 
vom 15. August 1637 in Abschriften wieder gegeben. Die nächsten 
Blätter bringen die für die Aufnahme in die Kongregation vorge­
schriebenen Bestimmungen und Formeln, und dann beginnt das lange 
Verzeichnis der Sodalen, das gleichzeitig als Ersatz für ein Schüler- 
verzeichnis des Gymnasiums angesehen werden kann, denn die Schüler

') IXtll. -19 fol. 110.
2) Über die Mal-ramschen Kongregationen vgl. Duhr l S. 357,- II 2 S. 81 ff. 

III S. 642,- IV 1 S. 272,- IV 2 S. 467. — Heimbucher, Die Orden u. Kongre­
gationen III 2 Aufl. 1908 S. 127 ff. - Beringer, Die Ablässe II 15. Aufl. 1922 
Ar. 243 S. 190 ff. - Waschinski II S. 223 ff.

-tz E. 3. X V S. 394.
7»
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gehörten der Kongregation fast ausnahmslos an,- die protestantischen 
fehlten natürlich.

„Die Aufsicht über die Kongregation führte der ?. Präses, die 
Führung der Geschäfte lag in den Händen des Borstandes (Officiales), 
an dessen Spitze der ?eaekeetu8 oder Xloäerator stand. Man wählte 
den präfekten gern aus der Zahl der Adligen, selbst dann, wenn 
diese erst kurz vorher aus anderen Kongregationen, also von anderen 
Anstalten kamen." Die Zahl der Vorstandsmitglieder war erstaunlich 
groß, nämlich 1663: 37,- 1666: 28,- 1672: 35,- 1748 sogar 66. Die 
Gesamtzahl der Sodalen betrug in diesen Jahren: 1663 und 1666: 
73 oder 74,- 1672: 78,- 1748: 194. Ein Drittel oder gar die Hälfte 
aller Sodalen bekleidete Amter und Amtchen, es bestand also eine 
Schülerselbstverwaltung, die auch dem modernsten Pädagogen aus­
reichend erscheinen dürfte. Außer Assistenten und Sekretären, Konsul- 
toren und Monitoren, Lektoren und Jnstruktoren gab es auch zwei 
Visitatoren der erkrankten Philosophen, Rhetoriker und Poeten und 
vier Visitatoren der Syntaxschüler und der übrigen Sodalen.

„Die Wissenschaft und ihre Lehre sollte für die Mitglieder der 
Gesellschaft Jesu keine Einkommensquelle werden. Eine der Grund­
regeln des Ordens lautet: „Alle, die unter dem Gehorsam der Ge­
sellschaft stehen, mögen nie vergessen, daß sie umsonst geben, was sie 
umsonst erhalten haben,- sie sollen daher eine Vergütung oder ein Al­
mosen weder verlangen noch annehmen, wodurch irgend eine Verrichtung, 
die wir nach dem Institute der Gesellschaft ausüben dürfen, vergolten 
würde, damit wir auf diese Weise mit desto größerer Freiheit und 
Erbauung sür die Gläubigen im Dienste Gottes vorangehen können." 
Diese Grundregel fand ihre Anwendung beim Unterrichte. Die Un­
entgeltlich keit des Unterrichts gab dem Lehramt eine höhere Weihe: 
nicht um Gold, sondern aus Liebe zu Gott und den Rebenmenschen 
wurde Schule gehalten,- sie ermöglichte nicht allein den reichen, sondern 
auch den ärmeren Jünglingen die gelehrte Laufbahn und sicherte allen 
die gleiche Rücksicht und väterliche Liebe. Za gerade den armen 
Jünglingen kam der Orden mit besonderer Güte entgegen, sie wurden 
von den Jesuiten gern in die Klassen ausgenommen, unentgeltlich nicht 
bloß unterrichtet, sondern auch verpflegt." ?) So auch in Rößel.

Die Augustinerkirche hatte außer dem Haupteingang noch einen 
zweiten Eingang an der Rordseite, vermutlich mit einer Vorhalle. In

0 E. 3. X V S. 396.
2) Duhr, Die Studienordnung der Gesellschaft 3esu S. 46 f. 
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den Winkeln zwischen der Kirchenmauer und der Vorhalle waren im 
16. Jahrhundert, als das Kloster verlassen war, zwei kleine Häuschen 
angebaut worden, die wir uns so bescheiden vorstellen müssen wie die 
Hakenbuden am Rathaus. Als die Jesuiten einzogen, wohnten darin 
der Messerschmied Ambrosius Hecht und der Sattler Aßmann 
Wilfsbech oder Wulfsbach. Das Haus des Hecht wurde im 
September 1637 angekauft und darin die Bursa untergebracht. Die 
Wohnungen waren sicher noch bescheidener als die heutigen Pennäler­
buden. In dem Hause des Wulfsbach wurde 1649 die Syntaxklasse 
untergebracht, doch wurde sie 1654 in das Konvikt verlegt?) Auf 
die Dauer genügten die Häuschen natürlich nicht, weder als Woh­
nungen noch als Schulräume, daher erwarb das Kolleg zwei Häuser 
auf der anderen Seite der Straße, der Kirche gerade gegenüber gelegen. 
Die Beamten des Großen Kurfürsten fanden 1656 „ex opposito" ein 
Konvikt für auswärtige Schüler, die Pension zahlten, und eine Burse 
für unbemittelte Schüler, die verpflichtet waren, für Gesang und 
Musik beim Gottesdienst zu sorgen?) An den Feiertagen gingen die 
Bursisten auch nach Heiligelinde und verschönten den Gottesdienst durch 
Gesang und Musik.

Die angekauften Häuser waren anscheinend baufällig, daher 
wurde bald mit einem massiven Neubau für das Konvikt begonnen, 
der nach einigen Unterbrechungen 1668 fertig gestellt wurde. Das 
Haus der Bursa, auch sewinariuru musieurn genannt, wurde 1707 
umgebaut. Es erhielt ein Frontspieß, in einer Nische stand eine 
Statue der hl. Jungfrau mit dem Iesusknaben im Arm, ferner war 
die Fassade mit einigen Bildern geschmückt, die die heiligen Josef und 
Joachim, Stanislaus Koftka und Aloysius darftellten?) Die Innen­
einrichtung wurde im folgenden Jahre fertig gestellt,- die Räume wurden 
weiß getüncht, die Fußböden mit Ziegeln ausgelegt, die Keller mit 
Steinen ausgemauert. Die Bursa muß einen großen Musiksaal 
gehabt haben, denn ein hübscher Chor für die Sänger wird erwähnt,- 
auch die geschmackvollen Fenster werden hervorgehoben. Als 1722 die 
Wallfahrtskirche in Heiligelinde eine neue große Orgel erhielt, wurde 
dort eine Musikschule eingerichtet, die durchschnittlich 10—12 Schüler 
zählte und unter der Leitung des Organisten stand?) Bald darauf

0 E. 3. XIII S. 299. 
y E. 3. VII S. 267. 
3) I?tli. 45 fol. 92 ff.
9 E. 3. III S. 136. — E. Brachvogel, Dje Musikschule in Heillgellnde. 

Ermländische 3ettung vom 23. und 25. Januar 1916.
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wurde die Bursa von Rößel nach Heiligelinde verlegt und das Kolleg 
überließ das Gebäude der Marianischen Kongregation,- diese errichtete 
an seiner Stelle aus eigenen Mitteln unter Verwendung der alten 
Ziegel, Dachsteinen usw. ein Oratorium. Bisher hatte die Kongre­
gation ihre Versammlungen und Andachten in der Rhetorikklaffe ab­
gehalten, die aber zu eng und unbequem gewesen war. 1753 wurde 
der Rohbau ausgeführt, 1754 wurde die Inneneinrichtung (Fenster, 
Türen, Ausmalung, Verputz) sertiggestellt, für die Sänger war ein 
Chor errichtet?) Als nach Aufhebung des Jesuitenordens die beiden 
Häuser verkauft werden sollten, erstattete der Landbaumeister Masuhr 
im Jahre 1785 folgendes Gutachten,- „Das Eonvietorium ist massiv, 
vorne an der Straße 23 Fuß tief, 45 Fuß lang bis an die Stadt­
mauer,- hierinnen ist eine Stube mit einer Kammer und Küche und 
schlecht im Baustande." Danach war das Haus einstöckig und hatte 
den Giebel nach der Straße. „Das BetHaus ist mit der Längswand 
gleich und stehet auf der Ecke, ist vorn 30 Fuß lang, an der Seiten­
straßen 48 Fuß lang, ebenfalls massiv,- vorne an der Straße sind 
unten 2 kleine Stuben, 2 Etagen hoch und oben das Betzimmer. Dies 
Gebäude ist noch in pafsablem Zustand"?) Bei dem großen Stadt­
brand von 1806 brannte das Konvikt nieder, heute steht an seiner 
Stelle die Buchhandlung Höpfner,- das Kongregationshaus verlor bei 
dem Brande nur das Dach, die Fassade blieb erhalten und zeigt heute 
noch die alten Barockpilaster. Beide Häuser haben ungewöhnlich 
große Kellerräume?)

Die einheimischen Schüler wohnten natürlich bei ihren Eltern, 
auch gab es Pensionen, die auswärtige Schüler aufnahmen. Gelegentlich 
erfahren wir auch, was 1656 als Pension bezahlt wurde, nämlich 
„quartaliter: Geldt 45 Fl., 4 Scheffel Korn 9 Fl., 1 Scheffel 
Gerste ----- 2 Fl., s/4 Scheffel Erbsen — 11 Groschen 4^ Pfennig, 
1/2 Scheffel Weißen — 2 Fl. 5 Groschen, 2 Scheffel Haber — 2 Fl., 
6 Stof Butter - 5 Fl., 1 Schock Käse L 1 Gr. ---- 3 Fl., 12 Hühner 
-- 3 Fl. 12 Gr., 6 Gänße - 4 Fl. 10 Gr., 4 Scheffel Maltz zu 
Tafelbier — 4 Fl., 1 selten Speck 10 Fl., 12 Fuder Holtz. Hat 
das ganze Zahr 362 Fl. 13 Gr."H Diese Summe steht unter den

0 Vitb. 50 fol. 234,- 51 fol. 79. Die Kongregationssäle in den großen 
Jesuitenkollegien waren prächtig ausgestattet. Vgl. Josef Braun, Die Kirchenbautcn 
der Jesuiten. II. Freiburg i. Br. 1910 S. 364 ff.

2) Staatsarchiv Königsberg, Etatsmtnisterium, Rößel 31 r 2.
3) Vgl. Lühr, Jahresbericht 1809 S. 20.
0 E. 3. VII S. 276. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 26.
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Ausgaben des Amtes Rößel, das „Zwey Studiosi, so bey den Je­
suiten studieren", zu unterhalten hatte. Ob diese im Konvikt oder in 
einer Bürgerfamilie wohnten, ist nicht zu ersehen, doch wird der 
Pensionspreis bei beiden ungefähr gleich gewesen sein. Wieviel Schüler 
einheimisch waren und wieviel von den auswärtigen im Konvikt, 
wieviel in der Burse und wieviel in Pensionen wohnten, läßt sich nicht 
fesiftellen. Auch im Konvikt waren zwei Freistellen, die der Pfarrer 
Johann przytulski (oder przetalski) in Groß Ramsau (1614 — 1651) 
gestiftet hatte,- er hatte dem Kolleg neun Hufen in Wieps geschenkt, 
deren Erträge zum Unterhalt zweier armer Schüler verwandt werden 
sollten,- einen Schüler bestimmte der Bischof, den anderen die Ver­
wandten des Pfarrers?) 1661 wurde der Betrag von 222 Talern 
und 20 Groschen ( - 200 i^cuta), den der Verkauf des einen Häuschens 
an der Kirche gebracht hatte, zum Unterhalt eines dritten Gymnasiasten 
verwandt. ) 1686 wurde eine Freistelle aus dem Konvikt auf die 
Bursa übertragen. Da die Einkünfte von Wieps wegen des sandigen 
Bodens nur gering waren, empfand das Kolleg die Gewährung von 
zwei Freistellen als eine kaum tragbare Last,- 1689 und 1694 unterhielt 
es nur einen armen Schüler und mußte vom Bischof an die zweite 
Freistelle erinnert werden.

Da das Rößeler Gymnasium in den ersten Zähren seines Be­
stehens die einzige höhere Lehranstalt des Ermlandes war,-') fehlte es 
ihm von Anfang an nicht an Schülern. Richt nur aus dem Ermland, / 
auch aus Polen und dem Herzogtum Preußen kamen sie, und sehr bald 
vertrauten auch Protestanten den als Lehrern hochgeschätzten Zesuiten- 
vätern ihre Söhne an. Schon 1632 klagte der Rektor der Lateinschule 
in Rastenburg, Johann Waldau, seine Schule sei durch Seuchen 
und durch die Schweden ruiniert, „und den letzten Stoß gab ihr die 
neue Gründung in dem benachbarten Rößel, wohin die Einfalt 
ihre Kinder schickt,-"') er mußte seine Schule schließen und übernahm

9 6itli. 40 fol. 271,- -13 fol. 207,. -16 fol. 104. 1716 erhielt ein Kasimir 
Ctecierski eine Freistelle. 1728 interessierte sich der Kanzler des Bischofs Szembek 
für die Stiftung, und der Rektor des Kollegs, p. Georg Gerigk, gab ihm die ge­
wünschte Aufklärung. Bischöfl. Archiv Frauenburg X 28 fol. 909 f. - Der Pfarrer 
Przytulski ist auch Mitbegründer des Hospitals in Groß Ramsau. E. Z. XVI S 157

9 Vitlr. 40 fol. 271.
9 Vgl. oben S. 11.
9 I. W. G. Heinike, Zur ältesten Geschichte des Gymnasiums in Rastenburg 

bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. Jahresbericht d. Gymn. Rastenburg 1846 
S. 17, 27, 72. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 15. - E Z V1II S 130 
XV S. 391.
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eine pfarrstelle. In den ersten Jahrzehnten — die Pestjahre ausge­
nommen — hatte Rößel jährlich etwa 60 Schüler, um 1664 waren es 90I) 
nach dem zweiten Schwedenkrieg (1656 — 1660) stieg die Zahl auf das 
Doppelte,- auch Gutsbesitzer aus dem Herzogtum, deren Söhne bisher 
auf Königsberger Schulen gewesen waren, brachten sie nach Rößel 
(1664, 1678),- nach Berechnungen Lührs') waren es um 1670 etwa 
148 Schüler, um 1680: 168, um 1690: 216, um 1700: 216. Der 
dritte Schwedenkrieg (1700 — 1721) störte den Schulbetrkeb vorüber­
gehend, doch nach Abzug der Truppen waren die Klassen wieder voll 
besetzt, um 1710: 226, um 1720: 217, um 1730: 256,- die höchsten 
Zahlen weifen die Jahre um 1740 auf, nämlich etwa 282 Schüler, 
dann läßt der Besuch etwas nach, um 1750: 236, um 1760: 230, 
um 1770: 208, um 1780: 188, um 1790: 111. Neu ausgenommen 
wurden jedes Jahr durchschnittlich 43-56 Schüler, 1735 sogar 108. 
Das Gymnasium hatte demnach im 17. und 18. Jahrhundert in fünf 
Klassen durchschnittlich 200 Schüler, d. h. mindestens ebenso viel wie 
im 20. Jahrhundert in neun Klassen. Für die ganze Zeit von 1631 
bis 1797 hat Lühr die Gesamtsumme von rund 5700 katholischen 
Schülern errechnet. Dazu kamen jedes Jahr noch einige evangelische 
Schüler, deren Zahl sich jedoch nicht feststellcn läßt, ferner seit 1734 
noch etwa 30 Philosophen.

Die meisten Schüler stammten aus der Stadt Rößel und 
dem südlichen Ermland, auch aus dem heutigen Kreis Heilsberg 
kamen viele, dagegen nur wenige aus dem Kreis Braunsberg. 
Aus dem Herzogtum hat Lühr 84 Schüler nachgewiesen,^) eine be­
achtliche Zahl, denn die herzogliche Regierung sah es sehr ungern, 
wenn ihre Untertanen ihre Söhne auf eine Iesuitenschule schickten. Biel 
stärker war der Zuzug aus Polen, wozu auch Westpreußen gehörte,- die 
polnischen Schüler machten etwa ein Sechstel der Gesamtzahl aus. Nach 
1740 nahmen sie stark ab, wie auch die polnischen Patres seit dieser Zeit 
immer seltener wurden,- die politischen Ereignisse von 1772 warfen ihre 
Schatten voraus, die Polen fühlten sich offenbar in dem von Preußen

0 Uitb. 40 fol. 239.

2) Lühr, Zur inneren Geschichte des Iesmtenkollegs zu Rößel. Zeitschrift für 
Gesch. d. Erziehung und des Unterrichts IU Berlin 1913 S. 97 ff. - Lühr, Die 
Frequenz das Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahrhundert. Ermländische 
Zeitung vom 14. und 15. Juni 1911. - Waschinski II S. 155.

s) Lühr, Ztst. f. d. Gesch. d. Erziehung u. d. Unterrichts III 1913 S. 97 f. — 
Lühr, Die Heimat der Schüler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahr­
hundert. Ermländische Zeitung vom 17. und 23. Januar 1912. 
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eingeschlossenen Ermland nicht mehr sicher?) Seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts hatte die Anstalt einen fast rein deutschen Charakter. Be­
trachtet man die Herkunft der Schüler/') so fällt im Gegensatz 
zu heute die geringe Zahl der Bauernsohne auf, erst im 18. Jahr­
hundert wurden sie zahlreicher. Größer war das Bildungsbedürfnis 
des Adels, der von Anfang seine Söhne gern nach Rößel schickte,- 
besonders viele Adlige waren unter den 'Polen. Stark vertreten 
waren die Söhne der fürstbischöflichen Beamten,- es war selbstverständlich, 
daß der Burggraf und der Burgnotar, der Landmesser und der Fisch­
meister seine Söhne auf das Gymnasium schickten, und ebenso waren 
da die Söhne des Bürgermeisters, der Ratsherren und der Kaufleute 
zu finden. Allmählich kamen auch die Handwerker, allen voran die 
Schuhmacher, die seit jeher die stärkste Zunft bildeten. „Da sehen wir 
sie nun nebeneinander sitzen auf langen Bänken, den Sohn des Burg­
grafen neben dem des Handwerkers, Starostensöhne, vielfach Träger 
stolzer Namen, neben denen ermländischer und preußischer Junker, 
Söhne der Kölmer und städtischen Kaufleute, bunt durcheinander." 
Und welchen Berufen widmeten sie sich? Sichere Angaben darüber 
fehlen, doch hat Lühr^) auch hierüber Untersuchungen angeftcllt und 
Folgendes glaubhaft gemacht: Etwa die Hälfte aller Schüler 
widmete sich dem geistlichen Stande/) 587 Weltgeistliche und 495 
Ordensmitglieder, zusammen 1082 Geistliche sind nachweisbar, unter 
den 495 Ordensleuten 225 Jesuiten. Nur wenige seien genannt?) 
„Gregor Schill und Tobias Arendt, beide Provinziale von Litauen 
und vorher auch Rektoren des Braunsberger Kollegs,- Johann Drews, 
ein fruchtbarer Schriftsteller und der Erbauer des päpstlichen Alumnats- 
gebäudes in Braunsberg,- Martin Kretzmer aus Heilsberg, ein 
gefeierter Musiker und Komponist geistlicher Lieder,- Leonard Weiß, 
Andreas Krüger, Johann Brix aus Rößel, Rektor des Brauns­
berger Kollegs,- Joseph pazowski aus Rößel, der Verfasser einer 
Geschichte Nowgorods — sämtlich Doktoren der Theologie. Von den 
Mitgliedern der anderen Orden seien erwähnt der Franziskaner 
Michael (Christoph) Schill aus Heilsberg, welcher Kustos seiner 

")H xvn S. 3. - Waschinski 11 S. 157.

2) Lühr, 3tft. f. d. Gesch. d. Erziehung III S. 109. - Lühr, Die Herkunft 
der Schüler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahrhundert. Ermländische 
Zeitung vom 12. Juli 1912. - Waschinski 11 S. 136.

3) Lühr, Ztft. 111 S. 111 ff. — Lühr, Der Beruf der Schüler des Rößeler 
Gymnasiums im 17. u. 18. Jahrhundert. Ermländische Zeiturg vom 17. Oktober 1912.

Für einige Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts stellt Lühr dies mit Sicherheit fest, 
s) Lühr gibt für die meisten Schüler auch die spateren Lebensdaten an.
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Ordensprovinz war, die Listercienser Petrus (Paulus) Repert 
aus Reichenberg und Simon (Thaddäus) Achtsnit aus Heilsberg, 
jener der Verfasser lateinischer predigten und historischer Notizen, dieser 
eines umfangreichen Nekrologs seiner Ordensbrüder, endlich der gelehrte 
Karthäuser Georg Schwengel aus Mchlsack, der Geschichtsschreibcr 
nicht nur seines Klosters und der Kirche pomerellens, sondern auch des 
ganzen Karthäuserordens."

Unter den Weltgeistlichcn finden wir zunächst 4 Bischöfe, näm­
lich Kasimir Szczuka, der Abt des Cistercienserklosters Marien- 
paradics bei Karthaus wurde und im Jahre 1694 als Bischof 
von .Kulm starb,- Stanislaus von Bezdan-Hosius aus Lc- 
mitten, der zunächst Domherr von Kulm und Krakau, dann nach­
einander Weihbischof von przemysl, Bischof von Livland, Kamcnicc, 
zuletzt von Posen wurde und 1738 starb, ferner den Weihbischof von 
Ermland Franz Grostmann aus Robawen und den Bischof von 
Ermland Joseph Gcritz aus Seeburg (f 1867). Von den vielen 
Domherren seien genannt Johann Baptista Nycz, Johann Georg 
Kunigk und Nikolaus Schulz.

Unter den weltlichen Berufen stehen an erster Stelle 19 Landvögte und 
Burggrafen, nämlich Landvögte: Graf Wenzeslaus Ad albert von 
Stanislawski, Graf Abraham Ludwig von Stanislawski, 
Josef Kurt von Hatten und Franz Anton von Bellgarde- 
podgorski,- ferner Georg Siegmund von Hatten, Burggraf von 
Röszel, Johann von Troschke, Johann von Gasiorowski, Sieg­
mund Josef von Badynski und Johann Lang, Burggrafen von 
Wartenburg, Johann von Grzmala, Burggraf von Allenstein, Hein­
rich Ludwig von Hatten, Burggraf von Seeburg, Simon Rogalli 
und Matthias Krakau, Burggrafen von Heilsberg, Thomas Folk- 
mann, Burggraf von Mehlsack, Johann Manfrost und Anton 
von Nieswandt, Burggrafen von Schmolainen, Theodor von 
Hatten, Burggraf von Braunsberg, Ludwig petrykowski und 
Josef Korzeniewski, Burggrafen von Braunsberg. Von den 
ermländischen Adelsfamilicn hat im Laufe der )ahre wohl jede einen 
ihrer Söhne nach Röszel geschickt. Diese sagen später mit ihrem Latein 
auf den Gütern oder sie wurden Offiziare,- nicht nur in den kaiserlich 
deutschen, preußischen, polnisch-litauischen Heeren, sondern auch in 
russischen, österreichischen, französischen und spanischen Regimentern 
treffen wir sie an, so war z. B. Christoph von Hatten Königlich 
spanischer Generaladjutant, Josef Korioth aus Atkamp polnischer 
General. Am weitesten in der Welt herum gekommen find Johann
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Her inet, der als Missionar nach China ging, und der preußische 
Major Otto Friedrich von der Groben, der mit zwei Fregatten 
des Großen Kurfürsten an die Goldküste fuhr und dort die Festung 
Groß Friedrichsburg gründete?) Seßhafter waren die Söhne der 
bürgerlichen Familien,- genau so wie heute, hatten die meisten Kauf­
leute, die rund um den Markt wohnten, und viele Handwerks­
meister ihr Bildungsbedürfnis auf dem Gymnasium befriedigt, ebenso 
erwarben sich hier viele Lehrer und Organisten die nötigen Kennt- 
nisie für ihr Amt.

Diese kurzen Angaben über die Schüler zeigen am besten, daß , 
das Rößeler Iesuitengymnasium eine angesehene Bildungsanstalt und 
ein Kulturzentrum für das südliche Ermland, für die benachbarten Gebiete 
des Herzogtums und für Polen war. Für die Stadt Rößel war es 
nicht nur kulturell, sondern auch wirtschaftlich von größter Be­
deutung. Genau so wie heute, wußten es die Kaufleute und die 
Gewerbetreibenden zu schätzen, daß durch die Schüler regelmäßig etwas 
Geld in die Stadt kam.

Die Schüler brachten auch etwas Leben in das stille Land­
städtchen, manchmal mehr als erwünscht war. 1694 beschwerte sich der 
Bürgermeister, die Gymnasiasten hätten das städtische Gefängnis 
erbrochen,- der Rektor wies diese Beschuldigung entrüstet zurück, aber 
der Bürgermeister erhob Klage beim Fürstbischof,- es kam eine Gerichts­
kommission, die den Vorfall untersuchte, doch den Jungen konnte nichts 
nachgewiesen werden.-) 1689 entstand beim Jahrmarkt eine Schlägerei 
zwischen Gymnasiasten und einigen Marktbesuchern, was schon öfter 
vorgekommen war, und der Streit ließ sich nicht schlichten. Leicht 
hätte daraus ein großer Tumult entstehen können, zumal auch Leute 
aus dem Herzogtum beteiligt waren. Der Magistrat und der Burg­
graf mußten eingreifen, aber da auf allen Seiten guter Wille vor­
handen war, und da die Jungen kurz vorher bei der Fronleichnams­
prozession einen sehr guten Eindruck gemacht hatten/) war der Friede 
bald wiederhergestellt?) Kritisch waren die schulfreien Nachmittage am 
Dienstag und Donnerstag,- da trieben die Jungen allerlei Unfug 
und kamen 1737 mit der Polizei in Konflikt. Der Rektor stellte aber

r) Richard Schlick, Brandenburg-preußenS Kolontalpolitik unter dem Großen 
Kurfürsten und seinen Nachfolgern, i Leipzig 1889 S. 313 ff. — Hipler, kiblio 
tliecn Mrrrlniensis. S. 181.

2) 43 fol. 207.
3) Bgl. oben S. 75.
i) 42 fol. 287.
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mit Befriedigung fest, daß Schüler des Internats nicht dabei beteiligt 
waren?) Die Externen hatten im folgenden Jahre (1738) eine 
'Prügelei mit den Burschen aus der Fischergasse und müssen dabei 
schlecht abgeschnitten haben, denn der Rektor führte Klage beim Rat 
der Stadt?)

Ein widerlicher Anblick bot sich den Rößelcrn eines Tages 
i. Z. 1755: Ein Reiter kam durch die Stadt, der am Sattel einen 
Strick festgebunden hatte, und daran schleppte er zwei gefesselte Weiber 
hinter sich her. Die Gymnasiasten, die Gesellen und die Lehrlinge 
liefen ihnen nach,- als sie in die Fischergasse kamen, befreiten die Jun­
gen die armen Geschöpfe, und diese suchten in der Zesuitenkirche Zu­
flucht. Der Rektor wies sie hinaus, aber es gelang ihnen, sich in 
der Stadt zu verstecken und sich ihrem Verfolger zu entziehen. We­
nige Tage darauf kam ein Bote des Gutsbesitzers von Toller auf 
Ragodnens?) mit einer Beschwerde an den Rektor: Ihm seien zwei 
Scharwerksmädchen weggelaufen, er habe sie durch seinen Gärtner 
zurückholen lassen, die Gymnasiasten hätten sie befreit, und die Mäd­
chen sollten auf ein Gut der Jesuiten gebracht sein und würden dort 
mit Spinnen beschäftigt,- er verlangte Genugtuung für die Verhöhnung 
seines Gärtners und Entschädigung für den Verlust seiner Arbeiterinnen, 
andernfalls drohte er mit Klage vor den Landgerichten. Die Unter­
suchung ergab, daß die Gymnasiasten bei dem Vorfall nur zugesehen 
und „keine Hand gerührt" hätten (!),- außerdem wies der Rektor in 
seinem Antwortschreiben darauf hin, daß der Gutsbesitzer widerrecht­
lich in das Ermland eingedrungen sei und hier einen Akt der Ge­
richtsbarkeit habe ausführen lassen. Zunächst wäre hierfür Genug­
tuung zu leisten. Übrigens befänden sich die Mädchen nicht auf einem 
Gut des Kollegs. Darauf klagte Toller bei der Regierung in Kö­
nigsberg, die sich an den Bischof wandle. Dieser wies die Klage 
ab wegen Verletzung der Gerichtshoheit seines Landes,- der Guts­
besitzer hätte sich wegen der Festnahme der Mädchen an die fürst- 
bischöflichen oder die städtischen Behörden wenden müssen. Zugleich 
aber schrieb er an den Rektor, er solle die Gymnasiasten ermähnen, 
in Zukunft sich bei ähnlichen Vorfällen fernzuhalten?) Es war näm­
lich nicht das erste Mal, daß die Gymnasiasten in solche Streitig­
keiten verwickelt waren. Schon 1752 hatte der Oberstleutnant von

0 I?tb. 49 fol. 205.

2) E. 3. XlX S. 327.

-r) 51 fol. 80.
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Buddenbrock auf Skandlack, Iäglack und Neumühl die Zefuitenschüler 
beschuldigt, sie hätten zwei weggelaufene Scharwerker versteckt?)

Unter den Schülern der oberen Klassen müssen recht stramme 
Kerle gewesen sein, auf die die preußischen Werber aufmerksam 
wurden. Am 10. August 1726 waren des Nachts 50 Mann vom 
Finkensteinschen Regiment aus Bartenftein in Klawsdorf eingedrungen 
und hatten zwei Knechte weggeschleppt?) Seit der Zeit stellten die 
Unteroffiziere auch den Gymnasiasten nach, und diese mußten sehr auf 
der Hut sein, daß sie nicht einen schönen Tages auch in den bunten 
Rock gesteckt wurden?) Schon im folgenden Jahre (1727) fingen die 
Werber zwei Knechte des Schulzen Valentin Steffen (in Robawen?), 
doch von den Zesuitenschülern scheinen sie keinen erwischt zu haben?)

Auch in gutem Sinne machten die Schüler gelegentlich von sich 
reden. Am 2. Mai 1733 wütete in der Burggasse ein großes Schaden­
feuer, dem fast alle Häuser zum Opfer fielen, auch das Vorwerk des 
Kollegs ging in Flammen anf. Bei den Rettungsarbeiten zeichneten 
sich die Gymnasiasten aus, ihnen war es zu danken, daß das Feuer 
nicht auf das Innere der Stadt Übergriff?)

An die Öffentlichkeit trat das Gymnasium mit Aufführungen 
von Dialogen und Theaterspielen. Die Katio stncUorum sah 
darin ein wirksames Mittel, die Schüler auch außerhalb der Unter­
richtsstunden an die Schule zu fesseln und sie dafür zu begeistern,- 
daher fanden solche Vorführungen an allen Iejuitenschulen statt?) 
Zwei Jahre nach Eröffnung des Rößeler Kollegs, im Herbst 1634, 
erhielt es den Besuch des Bischofs Nikolaus Szyszkowski, bei dessen 
Begrüßung die Schüler mehrere selbst verfaßte Gedichte vortrugen,- 
im Anschluß daran wurde das Drama „Iason" aufgeführt, das gro­
ßen Beifall fand?) Dasselbe Drama wurde 1643 beim Tode

9 Bischöfl. Archiv Frauenburg fol. 46. — Vgl. ebenda 28 fol. 47.
9 E. 3. II S. 141.

I4tk. 48 fol. 127.
9 Bischöfl. Archiv Frauenburg O 118 fol. 12 ff.
0 pitb. 49 fol. 107.
9 Duhr I S. 325 ff. II 1 S. 657 ff. III S. 459 ff. I V 2 S. 79 ff. - 

W. Flemmtng, Gesch. des Zesuitentheaters in den Landen deutscher Zunge. Berlin 
1923. — Johannes Müller, Das Iesuttendrama in den Ländern deutscher Zunge 
vom Anfang bis zum Hochbarock. Augsburg 1930. — Nikolaus Scheid, Das 
lateinische Jesuktendrama im deutschen Sprachgebiet. Literaturwiss. Jahrbuch der 
Görresgesellschaft V Freiburg i. Br. 1930. - Waschinski II S. 231 ff.

9 Vgl. oben S. 18. — Ioh. Müller a. a. O. S. 24 macht in wenigen 
Zeilen drei falsche Angaben: Der Verfasser der Programmabhandlung von 1899 
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des Bischofs aufgeführt unter dem Titel ^a8on lmlimenites (d. h. 
der in den Hafen der Ewigkeit glücklich Eingegangene)?) Mytho­
logische Stoffe wurden jedoch äußerst selten verwandt-), häufiger waren 
religiöse Dramen. Auch davon kann die Rößeler Anstalt eins auf­
weisen, das im April 1688 aufgeführt wurde: „Dironus amoris in 
eorcle Rareissi ivKnanti in litzno amori al; illnstri et ma^niliea 
inventuts ^rnna8ii K6886lien8i8 soemtatis ^68u in lu^ukri 8cena 
cteäieatns anno, ciVanDo türonH VItae 86pVI.Oüeo 8inr6xit 
nXIorl, — clie ^.prrüs." Die Besuche der Bischöfe boten öfter Ge­
legenheit zu Theateraufführungen'), die meist im Refektorium statt- 
fanden,- bisweilen genügten die Räume des Kollegs jedoch nicht, und 
die Festlichkeit wurde in den Rathaussaal verlegt, jo z. B. 1689 beim 
Besuch des Bischofs Sbqski?) Später hatte man an das Klassen- 
gebäude einen Theatersaal angebaut, der 1725 an der einen Seite 
aufgestockt wurde, damit die Szene besser ausgestaltet werden konnte?) 
Mit großer Feierlichkeit wurde jedes Mal das Fest des Drdens- 
stifters Ignatius (31. Juli) begangen, mit dem zugleich das Schul­
jahr schloß. Der Erzpriester und die Kapläne, der Bürgermeister und 
die Ratsherren, die Notare und die Schöffen, waren zum Mittag­
essen eingeladen, wiederholt erschienen auch die Bischöfe, und regel­
mäßig wurde an dem Tage ein Schauspiel aufgeführt, das man 
Drama postxvmnastienm oder Drama metax)'mna8tieum nannte. 
Zwei davon sind erhallen, nämlich 1) „Die mit doppeltem Tod ab­
gestrafte Gottlosigkeit und Grausamkeit oder Sennacherib. Unter 
Gesang und Seiten Spiel von einer der Dicht-Kunst obliegenden 
Edlen Schul-Iugend des Rößlischen Lollegii der Gesellschaft Jesu 
im Jahre 1756 den 31. Heumonat vorgestellet? 2) „Hermenegild. 
Ein Lustspiel. Auf der Rößlischen Schaubühne der Gesellschaft Jesu 
vorgestellt im Jahre 1765 den 3t. Heumonat? H Bon den vielen 
Dramen, die im Laufe der Jahre aufgeführt wurden, sind nur die

ist nicht Johann Thurau, sondern Georg Lühr,- Clagius war 1648 — 1653 in 
Braunsberg, nicht in Braunschweig,- Clagius starb 1664, nicht 1634.

i) Lühr E. 3. XXIII S. 772, wo der Verfasser auch seine früheren Arbeiten 
über die Schuldramen der Jesuiten verzeichnet.

'O Waschinski II S. 233.
n) Vgl. den folgenden Abschnitt.
9 Dtb. 42 fol. 287.
Z ima pars muri tam etium tecti In sOmlis elevata super u o v um 

tbeatrum, quocl pro meliore seeuieorum actuum exbibenäorum eom- 
moclitute est restauratum. Ilistoriu von 1725, Dtb. 48 fol. 127.

«) Lühr E. 3. XXIIl S. 772.
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vier genannten erhalten'). Die beiden letzten sind die einzigen in 
deutscher Sprache aus der ganzen litauischen Ordensprovinz. Die 
Bauern, die im „Hermenegild" auftreten, sprechen und singen im 
breslauischen Dialekt.

Manche Einrichtungen der Iesuitenschule muten ganz modern an: 
Arbeitsunterrkcht und Selbstbetätigung der Schüler waren nicht un­
bekannt,-) die Schülerselbstverwaltung war stark ausgebaut,") auch die 
arbeitsfreien Nachmittage") und die Wandertage fehlten nicht. Schon 
Thomas Clagius gibt uns eine anschauliche Schilderung, wie ein 
Wandertag um 1650 verlief: Auf ein Glockenzeichen eilen die Jungen 
herbei so schnell „wie die Bienen aus ihren Körben fliegen", klassen- 
weise treten sie an und marschieren ab, voran die Fahne mit dem 
Bilde der hl. Jungfrau,- erst wird die Lauretanische Litanei gebetet, 
dann ein Lied nach dem andern zum Lobe des Herrn und seiner 
heiligen Mutter angestimmt, bis man den Wald von Heiligelinde er­
reicht. Im Walde „antwortet das Echo auf die frommen Weisen, 
spielt mit den vollen Klängen und reizt die Jünglinge zu neuen 
Gesängen an. Wie die Schwärme der Bienen nach der Linde fliegen, 
so eilen die Scharen der Jünglinge nach dem Tempel der heiligen 
Linde, um sich am himmlischen Tau und am himmlischen Honig zu 
laben." Sie wohnen dem heiligen Opfer bei, verschönen den Gottes­
dienst durch Musik und Gesang und ihre Herzen werden neu gestärkt?)

0 1769 soll ein Stück „Der französische König Ludwig" aufgesührt worden 
sein. Waschinski II S. 233. - Lühr, E. 3. XXIII S. 777.

2) Siehe oben S. 95.

3) Siehe oben S. 100.

0 Siehe oben S. 95, 107.
") Vernm tioe toeo pineuti in8tnr villeri possit, si 8tutlio8am Oottkbii 

ttesseliensis luventntem tneiti prneterierimim. huippe eni unn annna, 
8eä men8trua ncl Inntlnin Unrinnam 8npptieatio 68t. (luovis enim men8e, 
die remmm'oni animnrnm äntn et vaeunae, quod n^unt, 8nera, ad 8i§num 
primn tuee dnri 8olitum, qnn8i provolnnt68 de 8ni8 nlveo1i8 npe8 6 
ve8tixo ad8unt et in ctn88ium 8unrum ordine8 tributi, prneeedente eum 
Oeipnrae ekliKie I^adnro, pro8re88vri, n I^nuretannruiu earmine I^itnni- 
uruin exor8i, t;uod nnimo8n suxtn ae dnlei voeem modutntione pertexunt, 
alin in8up^r atque atia, in Oei et Oeipnrne Inudk8 enrininn, tote de- 
eurrunt itinere. "kum silvam Inndne proximnm lueuin^ne in^re88i, et 
act vnee8 ennentiuin non tnm re8pon8nnti8 ciunm Indenti8, et Indendo 
enlido8 suventae 8piritn8 irritnnti8 I^eko, 8ibiti8 nd novum modutnndi 
ne8tum 8ueeen8i, quo sinnt 8nero toeo propinquiore8, so Iaetioribu8 
duteioribn8^ue per8onLnt rnoduli8: quosd tanciem act ip8nm Oeiparne 
nettem detnti, tnnqunm innoxim metti8 trrmen nvidn, npum examinm
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Schon am 7. April wurde regelmäßig die erste Wanderung nach 
Heiligelinde unternommen. Am 1. April pflegten die Klawsdorfer 
und Worplacker die Wallfahrten zu beginnen, dann folgten die Möns- 
dorfer und Soweidener, und am 7. d. M. die Gymnasiasten. Ihnen 
erkennt Llagius den Preis zu, denn von allen Wallfahrern kamen sie 
am häufigsten?)

Doch mit diesen monatlichen Wanderungen war es nicht genug, man 
wollte auch die freien Nachmittage im Freien verleben. An frischer Luft 
fehlte es in dem Landftädtchen nicht, doch Lehrer und Schüler sehnten sich 
hinaus „aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, aus dem Druck von 
Giebeln und Dächern? Und nun besaß das Kolleg aus der Erbschaft der 
Augustiner einen Roßgarten vor den Toren der Stadt, an der Grenze 
von Klawsdorf. Weide für die Rosse war wohl auf der Burghub und 
auf den Gütern genug vorhanden, daher konnte dieser „Garten hinter 
der St. Georgskapelle"2) zur Erholung benutzt werden. Der Rektor 
?. Franz Krüger (1701 — 1704) wollte hier ein Häuschen bauen, aber 
wegen des Krieges gab der provinzial nicht die Erlaubnis dazu,^) später 
gelang es den Patres, den Erzpriester Franz Andreas BurcherU) 
dafür zu interessieren, und dieser ließ dort 1716 auf seine Kosten ein 
massives Haus errichten. Am 16. April wurde die Baustelle vermessen, 
elf Arbeiter hoben die Keller aus, zugleich wurden Steine angefahren, 
nachdem vorher über die Gräben vier Brücken angelegt waren. Aus 
Königsberg ließ der hochherzige Stifter einige Maurer kommen, und 
am Feste des hl. Johannes vor dem latinischcn Tore (6. Mai) fand 
die feierliche Grundsteinlegung statt,- der Erzpriester segnete das begonnene 
Werk und ließ eine Reliquie des hl. Johannes in das Fundament 
einschließen?) 1718 wurde die Küche eingerichtet und der ganze Garten

l ilinin 8unm eaelesti rore ae melle -;ravicj<im naeti; inter «acrum Uissae 
saerikieium, et Karmonieo8 Uusieorum eoneentus, rorem eaelestem a<- 
mellu leFunt, quiI)U8 cleiaeeps inten anirnornm Quorum quagi eellas re 
eonäiti«, nci Dei et Oeiparae nmorem, eultum ae reli^ionem. tota nutri- 
antur tovenntnrque vita. lInOn Xlarinna 8. 1-0 i.

0 Lnndn Klariaua S. 626. - E. Z. HI S. 94. - Lühr, Jahresbericht 
1899 S. 21. - Im 19. Jahrhundert war das Fest des hl. Rochus (16. August), 
der Wallfahrtstag der Rösseler Gymnasiasten,- an diesem Tage brachten auch die 
Altstadt, die Freiheit und die Burggasse ihr Opfer nach Heiligelinde. E. 3. M 
S. 520.

0 E. 3. X1II S. -05.
s) H Ke8. 1704.
0 Matern, Die Pfarrkirche zu Rössel S. 67 ff.
4 1 ittl. 46 fol. 104,
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mit einem festen Zaun umgeben. Erzpriester Burchert erhielt 1720 ein 
Kanonikat in Frauenburg und verlies; Rößel, aber wenn er in der 
Folgezeit zu Besuch kam, hatte er immer wieder eine offene Hand und 
vervollständigte seine Stiftung. 1727 wurden die Fenster durch Läden 
gesichert, 1724 wurde der Fischteich gereinigt und der Zufluß geregelt, 
1728 ließ der Domherr einen neuen Karpfenteich anlegen, 1730 wurde 
an einer Brücke auf dem Wege zum Sommerhäuschen eine kleine 
Statue des hl. Johannes Nepomuk ausgestellt. Am 14. März 1737 
fanden in der Zesuitenkirche die Exequien für den verstorbenen Wohltäter 
statt?) Die Villa mit park und Garten nannten die Jesuiten ihr 1u8- 
eulum, heute würde man sie als ideales Schullandheim bezeichnen. Hier 
verlebten sie im Sommer mit ihren Schülern die freien Nachmittage, 
bisweilen brachten sie auch den ganzen Tag im Freien zu und speisten hier 
zu Mittag und zu Abend, Gäste wurden häufig hierher geführt und 
bewirtet?) Auch als Bleiche wurde der Garten benutzt?) Nach der 
Aufhebung des Jesuitenordens erwarb den Garten der Rößeler Kauf­
mann Nikolaus Rheindorf, der durch Zukauf einiger Bauern­
wirtschaften das nach ihm benannte Gut Rheindorfshof schuf?) Noch 
ein zweites Schullandheim hatte das Kolleg nämlich das Gut Krausen. 
In den Sommerferien siedelten stets mehrere Patres mit etlichen 
Gymnasiasten auf das Gut über, und arme Schüler sowie solche, die 
wegen der weiten Entfernung nicht in die Heimat reisen konnten, hatten 
hier einen angenehmen Ferienaufenthalt?) Der Domherr Burchert 
bekleidete in der Verwaltung des Fürftbistums die höchsten Amter 
und war als Bistumsschäffer und Kanzler die rechte Hand des 
Bischofs Szembek,- vielleicht war es kein Zufall, daß dieser Bischof den 
Rößeler Jesuiten seine besondere Gunst zuwandte und einer ihrer 
namhaftesten Gönner und Förderer wurde?) Zur selben Zeit als 
Burchert das Gartenhaus bauen und einrichten ließ, schenkte Szembek 
dem Kolleg ein paar Morgen von den Schloßländereien, damit die

0 E. 3. XVI S. 296 f.
2) So notiert z. B. das Diarium Lottern am 16. Mai 1737: tteereatio 

in iiorto. tt. ?. ttector a prancliis ex Iiorto rever8U8 acl LoIIe^ium 6o8- 
pitem liakuil Vl^x-meto ^1. D. Ltaeorrki, gui etiam iiortum uo8truw 
visitavit iditjue coeuam 8ump8it. — Vgl. auch den folgenden Abschnitt.

») E. 3. X S. 110.
Ditki, Jahresbericht 1845 S. 30. - E. 3. XIII S. 185. - Matern, 

Verühmte Rößeler Bürger-familien. Rößeler Tageblatt.
5) Auch in der Pestzelt wohnten einige Patres mit ihren Schülern in Krausen. 

Vgl. oben S. 35 f.

") Vgl. die beiden folgenden Abschnitte.

8
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Gymnasiasten einen Spielplatz hätten?) Dieser Platz wurde bei der 
Säkularisation dem Gymnasium belassen und gehört ihm heute noch,- 
es ist der Spielplatz, der vom Eiserbach und dem Gut Hohenthal 
begrenzt wird.

7. Die evmlä'ndischen Bischöfe als Gaste des Kollegs.
Bischof Johann Albert hatte die Jesuiten nachdrücklich unter­

stützt bei den ersten Verhandlungen über die Residenz Rößel, seinen 
Nachfolger Nikolaus Szyszkowski nannten sie stolz den Gründer 
des Kollegs?) Auch in der Folgezeit erfreuten sich die Patres der 
Gunst der Oberhirten. Kein ermländischer Bischof unterließ es, den 
Gnadenort Heiligelknde aufzusuchen,^) und so bot sich den Jesuiten 
öfter Gelegenheit, den Oberhirten zu begrüßen und als Gast bei sich 
aufzunehmen. Beim ersten Besuch, den der neue Landesherr dem 
Kolleg machte, pflegten sie ihm eine gedruckte Huldigungsadresse zu 
überreichen, die meist in Braunsberg gedruckt war,- das sind die ersten 
und einzigen literarischen Erzeugnisse, die das Rößeler Kolleg ver­
öffentlichte, sie geben jedoch keinen Anlaß zum Stolze, denn die Phrasen 
der Barockzeit übertreffen alles, was bei ähnlichen Anlässen heute ge­
leistet wird.

i) Ditki, Jahresbericht 1845 S. 29, 33.
2) Vgl. oben S. 11, 22.
b) Matern, Burg und Amt Rößel S. 26.
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Selten werden die Bischöfe Wenzeslaus LeszczynskiJ 
(1644 — 1659) und Johann Stephan Wydzga (1659 — 1679) er­
wähnt. Dagegen begrüßen sie Michael Stephan Radziejowski 
(1679—1688) zu seinem Regierungsantritt mit einer 1681 in Warschau 
gedruckten Schrift.") Radziejowski war ein besonderer Verehrer der 
Gnadenstätte in Heiligelinde und daher häufiger Gast in Rößel. 
Es war eine seiner ersten Reisen im Lande, als er am 7. Sep­
tember 1681 nach Rößel kam und andern Tags nach Heiligelinde 
fuhr, um den Segen der Himmelskönigin für seine Regierung zu er­
flehen?) Am 21. Mai 1664 wohnte er dem vierzigstündigen Gebet 
in der Pfarrkirche bei, am 22. und 23. Mai erteilte er die hl. Weihen 
in der Jesuitenkirche und kehrte dann nach Bischdorf zurück?) Am 
31. Juli 1686 kam er zum Ignattusfeste von Bischdorf nach Rößel 
herüber und nahm am feierlichen Gottesdienst in der Jesuitenkirche 
teil?) Am 1. November 1687 legte er den Grundstein zu der neuen 
Kirche in Heiligelinde?)

Sein Nachfolger Johann Stanislaus Sbgski (1688 —1697) 
war Schüler des Braunsberger KollegsJ und daher dieser Anstalt 
wie auch der Rößeler sehr gewogen. Bei seinem Regierungsantritt 
begrüßten ihn die Rößeler mit einer Huldigungsschrift?) Schon im

i) Wohl aber machte Bischof Leszczynski eine Wallfahrt nach Hekligelinde 
und stiftete dort eine silberne Votivtafel. E. 3. 111 S. 95.

2) pontilicia Uriara ssentilitb? pe^unr Oucninque in8ixnibu8 exor- 
nata, propriogue virtutnin, naeritoruw 8p1endore illu8trata e Lei. Prin­
cipe, 111. ac pev. OD. ^liebaele 8tepbano Lornite in Had^iejo^vice 
et in Xrylovv, Vnrmiensi ac8arnbien8i^nti8tite atque pidem, cnrn 
an8picato Latbedralern Ledern inxrederetur, Aratu1ationi8 ae debitae 
V6nerationi8 er^o a re^io p.68elien8i Lolexxio 8.1-oratorio poeticigue 
eultn dicata, oblatague ^rnno 1681. ^nr8a^va druk. plerta in lob, 
Kart. 60- loZki'a Lro>vn, Liblioteba pi8arrovv a88^8tenc)'i polsbie) 3o>var- 
rv8ttva 1e8nsovv 6Ao. Poznan 1862. 8. 6Z. — 2a1tz8bi 1V. Z 8. 1ZZ0.

9 E. 3.1 S. 565.
«) E. 3.1 S. 573. - bitb. 42 fol. 143.
5) Matern, Burg und Amt Rößel S. 26.
«1 E. 3. 111 S. 120. - A. Ulbrkch, Geschichte der Wallfahrtskirche in Heilige- 

linde. Straßburg 1901 S. 59.
9 Braun S. 49.
9 Loronata Varmiae 1e1icita8 in lninlato Principe 111. Ol8. et 

pev. v. O. lonnne 8tani8lao a 8ba8?^n 8ba8bi ... in prinio . . . 
uditu, plandente Varnria et per eneornia-Uicam peripbra8irri ab applau- 
dente ... Pe886lien8i 8. 1- Lolle^io ad po8tero8 tran8nri88a Xnno 
pa-rciali in Lnni8 Oei Pontiüei8 XIOLbXXXK 8rnn8ber^ae. Gruchot 
Rr. 182.

8*
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folgenden Jahre 1689 nahm er am Ignatiusfeste teil. Am Vorabend 
traf er in Rößel ein, am Feiertage beichtete er bei einem Pater, 
leitete die Prozession, hielt das Hochamt und speiste zu Mittag im 
Kolleg,- am Nachmittag leitete er wieder die Prozession, am folgenden 
Tage besuchte er Heiligelinde. Nach seiner Rückkehr führten die 
Gymnasiasten im Rathaussaal zu seinen Ehren ein Schauspiel auf. 
1695 hielt er am Feste des hl. Ignatius in der Zesuitenkirche das 
Hochamt und teilte vielen Gläubigen die hl. Kommunion aus, zum 
Mittagessen waren alle Patres aufs Schloß geladen, am Nachmittag 
hielt der Bischof die Vesper. Am folgenden Tage führten die Gym­
nasiasten zu Ehren des hohen Gastes ein Drama auf, das alle Herren 
des Hofes bei guter Laune hielt. Als im Herbst ein Verwandter des 
Bischofs, Kasimir Benedikt Leczenski (Lcztzski), zum ermländischen 
Weihbischof ernannt wurde/) benutzte der Rektor die Gelegenheit, um 
sich erkenntlich zu zeigen,- er reifte zur Konsekration nach Heilsberg 
und überreichte dem neuen Suffragan ein gedrucktes Huldigungsgedrcht. 
Kurz darauf vermahlte sich der Rößeler Burggraf Hyazinth Les- 
zenski (Lesztzski)/) ein Bruder des Weihbischofs, mit Marianne 
Barbara Dambska,- wieder sattelten die Jesuiten den Pegasus und 
überreichten dem Brautpaar ein Hochzeitsgedicht?) Zu Ostern 1697 
wurde ein Pater nach Heilsberg gebeten, wo er 12 Tage lang für 
die Schwester des Bischofs Exerzitien abhielt,- dann folgten acht Tage 
hindurch Exerzitien im Kloster der Katharinerinnen, und während 
der ganzen österlichen Zeit half der Pater im Beichtstuhl aus. 
Die Jesuiten müssen einen guten Eindruck auf den Bischof ge­
macht haben, er wählte einen Rößeler Pater zu seinem Beichtvater 
und zog ihn an seinen Hof nach Heilsberg. Während des Jahres 
1692 besuchte er dreimal das Kolleg und lud öfter alle Mitglieder 
zum Essen aufs Schloß. Auch in diesem und den folgenden Zähren 
wird ein Pater als Beichtvater am bischöflichen Hofe erwähnt. Am 
15. August 1693 konsekrierte er die neue Kirche in Heiligelinde und 
weihte sie auf den Titel Mariä Heimsuchung?)

Nach Sb^skis Tode erhielt Andreas Lhrysoftomus Zaluski, 
bisher Bischof von plock, die ermländische Mitra (1698 — 1711), der

III S. 148 ff.
2) Matern, Burg und Amt Rößel S. 50.
2) ^rdor duselig eorouLtn sub auspieuios plausus. . .

i^eospousis H^ueintlio Ztunisluo cke I-<e2ellie6 Lapituneo
Hesselieusi ueenoil Unrianue Lurdurae Dumygku. LrunsderAue ^vp. 
upuä ?. k^enküeliler 1695. Gruchot Nr. 187.

4) A. Ulbrich, Die Wallfahrtskirche in Heiligelinde S. 64. 
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gleich bei seiner Reise von Polen ins Ermland Heiligelinde besuchte. 
Er zelebrierte in der Kirche und wurde nach der Messe von dem Pro­
fessor der Humaniora mit einer schwungvollen Rede begrüßt/ in seiner 
Erwiderung betonte der Bischof seine Verehrung zur Gottesmutter und 
seine Zuneigung zur Gesellschaft Jesu. Am Hochaltar ließ er eine 
kostbare Votivtafel aufhängen/) dann bewunderte er die schöne neue 
Kirche und frühstückte zusammen mit den Patres. Tags darauf be­
sichtigte er die Zesuitenkirche in Rößel, wo ihn der Professor der Elo­
quenz feierlich begrüßte. Die Ansprache bildete wohl die Grundlage 
für eine Huldigungsschrift, die die Rößeler Jesuiten in Braunsberg 
drucken ließen.-') Im folgenden Jahre hielt der Bischof am Ignatius- 
tage die polnifche Festpredigt, die in Braunsberg in polnischer Sprache 
und in deutscher Uebersetzung gedruckt wurde?)

Auch der Bischof Theodor Andreas potocki (1711-1723) 
besuchte gleich bei feinem Einzug ins Ermland (September 1712p) 
die Jesuiten. Die Kirche in Heiligelinde machte einen großen Eindruck 
auf ihn, und er versprach, den Hochaltar zu stiften?) sofort sollte mit 
der Arbeit begonnen werden, alle Kosten wollte er übernehmen. In 
Rößel wurde er mit einer lateinischen Ansprache in der Kirche 
begrüßt, seine Erwiderung gipfelte in dem Satze: Gor vobi8 omnikus 

relinciuc?.) Dann fand im Refektorium ein Empfang statt, wo ein 
panegyricus und einige Dialoge von den Schülern vorgetragen 
wurden?) Sein Versprechen hat der Bischof gehalten: der Hochaltar 

ibiäemque o voto elexaas tum ab op^re tam a materia acl 
aram Oivmissimae Virxmi8 8U8pembt aaatbema, quoä in meäio tabu- 
lae ex ar^eato äecluetae eoutbmt 8tataam Lindem ex puro eaelatam 
auro, meäio IMae ob memoriam primoräiali8 1oei buiu8 ee1ebritati8 
eoQ8i8teatem, 8ub qaa Ipse Lp^eopaU ?aratu Zravis mors 8upplieanti8 
^armien86m Lee1e8iam Hiaumatur^ae VirZiai 6evovet. bitb. 44 fol. 179.

2) Vibrio aceipero boaorem Vletima 8ive kev. et III. Eel8. et excell. 
Oowiuo I). ^.iiäreae Obr^8O8towo ia ^Llu8bie 2alu8bi . . ?aae- 
^^ri8 eon8eerata ab obli§ati88ima 8oeietate 1e8u laxelloaii OoIIeFii 
Ke88elie Ü8i8 /V 1699. Gruchot Nr. 192.

») Gbr. 2alu8bi. Lariaaie aa 8vvieto 8. Ixaaeego vv Ke82lu 
miaae. Lrui^ber^ae 1700. Gruchot Nr. 201. Lob - und Ehren - Red von 
. .. Ignatio Loyola . . welche in der Kirchen der Societät zu Rößlen in polnischer 
Sprachen ausgeführet Andreas Chrysoftomus Zaluski, Bischofs auff Ermland 
. ... ins Deutsche überbracht ^ctamu8 1oanii68 kabät . Lrua8ber§a6 
1700. Gruchot Nr. 197.

E. 3. II S. 70 f.
s) E. 3. III S. 115.
«) bitb. 46 fol. 100, 238.
7) Agltz8bl IV 3 S. 1330.
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in Heiligelinde wurde in jenen Jahren gebaut, ein prächtiges Denkmal 
für den Kirchenfesten.') Um den Fortgang der Arbeiten zu be­
obachten, kam er schon im folgenden Jahre (1713) wieder nach Heilige- 
linde. Bei der Gelegenheit versprach er den 'Patres seine Unterstützung 
in dem langjährigen Streit mit der Familie von der Groben?) Im 
Juni 1716 hielt er in Rössel die Generalvisitation ab/) zu der auch 
der provinzial der Jesuiten erschienen war. Die Kirche, immer noch 
der notdürftig hergestellte Bau der Augustiner, erschien den hohen 
Herren allzu bescheiden. Im Jahre 1719 machte potocki in Heiligelinde 
acht Tage lang Exerzitien durch, und als in dieser Zeit ein fünfzig­
jähriger Soldat, namens Friedrich Kaufmann, auf Veranlassung 
seiner katholischen Frau vom lutherischen Glauben zur katholischen Kirche 
übertrat, reichte er diesem die hl. Kommunion.

potockis Nachfolger, Christoph Andreas Johann Szembck 
(1724 — 1741), war im November 1724 über Wuttrienen, Wartenburg 
und Seeburg nach seiner neuen Residenz Heilsberg gereift?) Schon 
im März des folgenden Jahres sehen wir ihn im Schloss zu Rössel, 
wo ihm der ? Rektor seine Aufwartung macht,- der Rektor, der Suprior 
und ein dritter Pater wurden zur Mittagstafel geladen, nach Tisch 
begaben sich die Herren ins Kolleg. Im Speisesaal waren alle Patres 
und alle Schüler versammelt, der Professor der Rethorik hieß den 
hohen Gast willkommen, einige Schüler sagten Gedichte auf, und am 
Nachmittag — es war der 24. März — ging es nach Heiligelinde. 
Am folgenden Tage war das Fest Mariä Verkündigung, der Bischof 
hielt das Hochamt und spendete vier Stunden lang das Sakrament 
der Firmung. Beim Frühstück waren alle Patres seine Gäste?) Im 
Juli 1726 fand in Heilsberg eine Diözesansynode statt?) an der auch 
einige Jesuiten aus Braunsberg und Rössel teilnahmen. Gleich darauf 
kam der Bischof zusammen mit dem Bischof von Livonien, Auguftin 
Wessel, nach Rössel, um am Ignatiusfeste (31. Juli) teilzunehmen. 
An dem hohen Feiertage las der Bischof Wessel eine hl. Messe 
am Ignatiusaltar, das Hochamt hielt in Gegenwart des Fürstbischofs

A. Ulbrich, Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen II S. 558. - 
Leider nennen auch die I^iturub unnuue nicht den Namen des noch unbekannten 
Künstlers.

-) E. 3. III S. 476.
9 E. 3. II S. 79 f.
») I^itk. 47 fol. 210.
9 E. 3. II S. 117.
b) l?tk. 48 fol. 127.
«) E. 3. II S. 131.
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der Domherr Andreas Burchert. Nach dem Gottesdienst wurden 
die hohen Gäste im Speisesaal bewirtet. Am Nachmittag leitete der 
Fürstbischof die Prozession, stimmte das le Oeum an und erteilte den 
Segen/ dann wohnten beide Bischöfe dem ersten Teil der 
au8mata bei und reisten gegen Abend nach Heiligelinde. Schon im 
Herbst sehen wir den Bischof wieder an dem Gnadenorte/ am 21. September 
betete er hier für eine glückliche Reise nach Polen, er war auf dem 
Wege zum Reichstag in Grodno?) Als er zurückkehrte, reiste ihm 
der Rößeler Rektor bis Heiligelindc entgegen/ am nächsten Tage fand 
die übliche Begrüßung mit Ansprache des Professors der Rhetorik und 
Deklamationen der Schüler statt. Beim Mittagessen auf dem Schloß 
hatten die Patres Gelegenheit, über die schlechten Zeiten und die Not 
der Landwirtschaft zu klagen. Der Sommer war sehr heiß und 
trocken gewesen, die Getreideernte vollständig mißraten, das Futter so 
knapp, daß den Bauern das Vieh verhungerte, der Mangel an Stroh 
so groß, daß manche Leute die Dächer abdeckten. Die Güter liefer­
ten in diesem Jahre nichts, vielmehr mußte der Rektor manche Bau­
ern mit Geld unterstützen. Die Klagen blieben nicht ohne Erfolg, 
denn bald darauf erließ der Bistumsschäffer, Domherr Andreas Bur­
chert, den Jesuiten die Lieferung des Psiugkorns von den Gütern?) 
1727 kam der Bischof wieder zum Ignatiusfeste, übernachtete im 
Kolleg, hielt am Feiertage das Hochamt und lud alle Patres zum Frühstück 
aufs Schloß. Im August 1729 nahm er wieder an einem Reichstag 
in Grodno teil und berührte auf der Hinreise Rößel und Heilige- 
linde?) als er im Frühjahr 1730 zurückkehrte, wurde er in üblicher 
Weise durch eine Ansprache in der Iesuitenkirche begrüßt. Am 
Fronleichnamslage führte er in Rößel die Prozession, an der außer 
dem pfarrklerus auch 6 Patres und 2 Scholastiker teilnahmen, die 
alle zur Mittagstafel geladen wurden. Am Tage darauf wohnte der 
Bischof dem Hochamt in der Iesuitenkirche bei, nahm eine Huldigung 
der Schüler entgegen und war Gast des Kollegs. Im folgenden 
Jahre predigte Bischof Szembek am Ignatiustage in polnischer Sprache, 
der ermländische Weihbischof und Dompropst Remigius Laszewski 
hielt ein pontifikalamt, darauf wurden die hohen Herren im Refek­
torium bewirtet, und nach der Vesper fand ein Deklamationsakt statt. 
In den Jahren 1733 bis 1735, als Stanislaus Leszczynski und 
August III. um die polnische Krone stritten, residierte Szembek meist

i) E. Z. Ill S. 146.
2) 48 fol. 129.

E. 3. II S. 150. - I^itb. 48 fol. 132.
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in Rößel und hielt hier am 29. Dezember 1733 einen Landtag ab. 
Öfter wallfahrtete er nach Heiligelinde, um für sein Bistum den Schutz 
der Gottesmutter zu erflehen?) Auch der König Stanislaus Les- 
zczynski, der sich eine Zeitlang im Herzogtum Preußen aufhielt, schickte 
der Wallfahrtskirche eine Opfergabe?) Trotz der unruhigen Zeiten 
ließ der Bischof in diesen Jahren das Hauptgebäude des Kollegs neu 
bauen?) Neben mehreren anderen Stiftungen vermachte er dem 
Kolleg seine Bibliothek, die ?. Haslowski im Juni 1741 von 
Heilsberg abholte, und ein schönes Elfenbeinkreuz?)

Auch für die Heiligelinde haben Bischof Szembek und sein Bruder, 
der polnische Großkanzler Johann Szembek, viel getan,- durch 
ihre Unterstützung kam die Kirche zur Vollendung. Der Bischof ließ 
die Andreaskapelle in den Kolonnaden ausmalen und instand setzen, 
sein Bruder trug die Kosten für die Ausmalung der Kapelle der acht 
Seligkeiten. Nach dem Tode des Kanzlers setzte seine Gemahlin Eva, 
geb. Leszczynski, die Spenden fort, die von 1727 bis 1748 die Summe 
von 14000 Gulden ausmachten?) Im Februar 1726 — und wahr­
scheinlich noch öfter — besuchte die hohe Dame auch das Kolleg in 
Rößel und wurde mit allen Ehren empfangen?)

Die Berichte aus der Zeit des Bischofs Adam Stanislaus 
Grabowski (1741—1766) sind kurz gehalten und erwähnen keine 
Empfangs- und Vegrüßungsfeierlichkeiten. Sein Wohlwollen zeigte 
dieser Kirchenfürst bei seinem Besuch i. I. 1756: Infolge großer 
Dürre war eine Mißernte gewesen, und es herrschte große Teuerung, 
daher erließ er dem Kolleg für zwei Jahre sämtliche Abgaben von 
den Gütern. Außerdem versprach er, eine Uhr zu stiften, die am 
Raveriustage des nächsten Jahres fertig war. Sie war an der Al­
tane angebracht und war für das ganze Haus maßgebend?) Im 
Mai 1745 besuchten zwei Neffen des Bischofs, ein Domherr und ein 
Jesuit, das Kolleg, im Dezember desselben Jahres machte ein anderer 
Neffe vor seiner Priesterweihe acht Tage Exerzitien?)

Glückliche Zeiten waren - nach den Berichten der Jesuiten - 
die ersten Regierungsjahre des Bischofs Ignaz Krasicki (1767-1795)

9 E. 3. II S. 157 ff. - Vgl. oben S. 51.
2) E. 3. III S. 125.
3) Vgl. den Abschnitt über die Gebäude.
9 E. 3. XIX S. 326. - l?tli. 49 fol. 297.
9 E. 3. III S. 124 f.
9 I?tb. 48 fol 128.
9 I^itk. 51 fol. 80 f.
«) E. 3. XIX S. 326.
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des letzten souveränen Fürstbischofs von Ermland,- die Acker wie die 
Gärten brachten reiche Ernten, der Viehstand auf den Gütern wurde 
vermehrt, im Lande herrschte Ruhe und Frieden. Im Mai war der 
neue Landesherr im Ermland eingetroffen'), für die ersten Tage des 
Dezember kündigte er seinen Besuch in Rößel an. Der Rektor ?. 
Andreas Bord ihn reiste sofort nach Heilsberg, um den hohen Gast 
abzuholen. Im Schloß wurde alles für den Empfang vorbereitet, der 
Amtsschreiber erschien im Kolleg, um einige Tische zu leihen. Am 
Nachmittag des 7. Dezember traf der Bischof in Rößel ein, am 
nächsten Tage, dem Feste der unbefleckten Empfängnis Mariens, 
wohnte er dem Gottesdienst in Heiligelinde bei, um die Mittagszeit 
erwarteten ihn die Gymnasiasten mit ihren Fahnen vor den Toren 
der Stadt, begrüßten ihn mit dem Rufe: Vivat tHsi88imu8 ?iine6p8 
noster! und geleiteten ihn in ihre Kirche, wo sie einen Choral sangen. 
Zum Essen waren der Rektor, der ?. Minister und der Superior von 
Heiligelinde geladen. Nach Tisch besichtigten die Herren das Kolleg 
und das Haus der Marianischen Kongregation — und am nächsten 
Tage fiel der Unterricht aus.?)

l) L. 3. II S. 611 f.
2) Disriuin llesLelieusi«.
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8. Schenkungen und Stiftungen.

Mit der Uebernahme der Klostergebäude erhoben die Jesuiten 
Anspruch auf alle ehemaligen Besitzungen der Augustiner. An einen 
Wiedererwerb der im Herzogtum gelegenen Güter Krakotin und pastern^) 
war natürlich nicht zu denken, wohl aber wollten sie alle Häuser, 
Aecker und Gärten, die das Augustinerkloster im Bistum gehabt hatte, 
in Besitz nehmen. Es handelte sich nur um Besitzungen in der Stadt 
Rößel und in ihrer unmittelbaren Nähe. Die Bewohner der Fischer­
gasse zahlten seit dem Juli 1631 den Mietzins von ihren Häusern 
und Gärten an die Patres.-) Schwierigkeiten aber bereitete die 
„Burghub". Bisher hatten die Bürger den Patres das größte Ent­
gegenkommen gezeigt, aber jetzt hörte die Freundlichkeit auf,- denn das 
Klosterland war nicht das schlechteste, auch lag es dicht bei der Stadt 
und war bequem zu bewirtschaften,- schon 80 Jahre nutzten es die 
einzelnen Bürger, und die darauf ruhende Grundsteuer war nicht hoch. 
Durch die Urkunde des Kardinals Stankslaus Hosius vom 30. 
Dezember 1552 war den Bürgern die Nutzung des Roßgartcns der 
Augustiner sowie der Scheunen- und Schoppenstelle an der Burggasse 
ausdrücklich zur Nutzung überlassen worden?) Kardinal Bathory hatte 
die Absicht, die Burghub dem bischöflichen Schlosse zuzuweisen,- ver­
mutlich ging der Plan vom Burggrafen aus, denn im Vergleich zu 
anderen Burgen waren die Schloßländereien in Rößel nur klein. Bei 
seinem Aufenthalt in Rößel am 17. September 1597 besichtigte der 
Kardinal „des Ackers Gelegenheit" und überzeugte sich, daß die armen 
Leute die paar Gartenmorgen neben ihren Häuschen nicht entbehren 
konnten, daher gab er ihrem „Supplieren" nach und ließ sie ihnen 
zur weiteren Nutzung?) Nun beriefen sich die Jesuiten aber auf den

0 Vgl. E. 3. XX1V S. 108 f.
2) Vgl. oben S. 14.
3) E. 3. XXIV S. 126, 159.

9 „Ob wier wol zu nutz undt fromm unseres Bischöflichen tisches auch besseres 
unseres Bischöflichen Schlosses aufrechthaltung gesunnet gewesen, die Hübe Ackers, 
so zur Rösselschen Burggerechtigkeit gehörig, an der Landtstrasen nach unserer Burg- 
möhlen daselbst gelegen, welchen Acker bishero etzliche unsrer Schtat Rösel mittbir- 
ger umb einen gewissen järlichen 3ins zu erlassen undt vorbas zu bemelten unserem 
Schlos zu gebrauchen. Nachdem wir uns aber des Ackers gelegenheit undt wie man 
es vor alters damitt gehalten grundelichen erkundiget auch sonderliche achtung ge- 
nomen der Innehaber unterthäniges supplieren undt derselben langwürkgen Ackers 
gebrauch, Als wollen wir dieselbe Hub ackers sampt aller 3ubeherung, wie die 
bishero von den besitzen! eingehabt, genutzet und gebrauchet, denselben ihnhabern 
nndt besitzen! zu nutzen undt zu gebrauchen ferner vergennet undt zugelaffen haben.
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Vorbehalt in der Urkunde des Kardinals Hosius, denn darin stand, 
wenn das Kloster »in kurzen oder langen Jahren wiederum von 
Ordensbrüdern bewohnt würde, die des Rostgartens sowie der Scheunen- 
und Schoppenstelle nicht entbehren könnten," dann müstten diese ohne 
Verzögerung und Widerrede dem Kloster zurückgegeben werden?) Da 
auf gütlichem Wege nichts zu erreichen war, wandten sich die Patres 
an den Bischof Johann Albert, und dieser beauftragte am 28. 
September 1632 von Warschau aus') den Bistumsverweser und 
Weihbischof Michael Dziatynski, die Besitzverhältnisse nachzu- 
prüfen, und dieser wieder gab am 18. April 1633 von Molditten aus') 
den Auftrag weiter an den Rösteler Burggrafen Erich Guldenstern/ 
der drei Tage später die Inhaber des Klosterlandes auf das Schloss 
berief und mit ihnen verhandelte. Aber nur zwei Morgen standen sie 
den Patres zu, so viel, dass diese einen Gemüsegarten anlegen konnten. 
Als ihnen die Urkunde des Kardinals Hosius vorgelegt wurde, wandten 
sie ein, darin sei nur vom Rossgarten nebst der Scheunen- und 
Schoppenstelle die Rede, sie aber hätten jeder einen Teil der Burghub 
in Besitz. Und sie pflanzten ihren Kohl weiter. Als sie im Frühjahr 
1636 wieder anfingen, in den Gärten zu graben, lud der Burggraf 
sie am 18. April nochmals vor — inzwischen hat wahrscheinlich ein 
weiterer Schriftwechsel stattgefunden, auch wird es an persönlichen 
Bemühungen der Patres nicht gefehlt haben —, aber wieder ohne 
Erfolg,- die Bürger lehnten die Herausgabe des Landes ab, wenn 
sie ihnen nicht durch ein fürstbischöfliches Dekret befohlen würde?)

Um völlige Klarheit zu schaffen, wandten sich die Jesuiten auch 
an den Rat der Stadt, der am 24. April über die Angelegenheit 
verhandelte. Wieder wurde die Urkunde des Kardinals Hosius heran­
gezogen, und obwohl unter den Ratsherren sicherlich auch einige Nutz- 
niesser des strittigen Landes fassen, wussten sie die Ansprüche der Patres 
als berechtigt anerkennen. Gegenüber denen, die Ausflüchte machen 
wollten, und sagten, ein Rossgarten sei nicht vorhanden, wurde fest-

In Massen wier ihnen hiemtt undt in kraft dieses vergennen undt zulassen thuen der 
gestalt und Meinung, das dieselbkge uns undt unserem bischöflichen Tische den ge- 
bürltchen jährlichen Zins vermöge unserer ordentlichen Hausregister erlegen undt 
gelten undt sollen vorbas solcher gestalt von unseren amptleuten unangefochten bleiben 
und hierbei) geschiftet und erhalten werden/' Groß. Sammt. S. 36 f. - Ditki, 
Jahresbericht 1845 S. 17 f.

') E. 3. XXIV S. 159 f.
? Groß. Sammt. S. 31 f. - Ditki, Jahresbericht 1845 S. 14f.
») Groß. Sammt. S. 32 f. - Ditki, K.',1845 S. 15.
4) Größ. Sammt. S. 33. - Ditki, ?b. 1845 S. 16.
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gestellt, daß die Burghub das Land des ehemaligen Roßgartens sowie 
den Raum des ehemaligen Wirtschastshofes umfaßte.

Dieser „Abfcheid",*) beglaubigt von dem Notar Christas 
Schmidt, muß noch am selben Tage nach Heilsberg gebracht worden 
sein,- am folgenden Tage, den 25. April, wurde er dort im Schloß von 
Bischof Nikolaus Szyszkowski bestätigt.-') Die Ausführung 
des bischöflichen Dekrets scheint nicht ganz friedlich vor sich gegangen 
zu fein,- wie die Jesuiten in ihrem Urkundenbuch vermerken, beharrten 
die kleineren Leute auf ihrer Weigerung und durch ihre Zähigkeit er­
reichten sie, daß auch die Patres etwas nachgaben und ihnen wenigstens 
die Gärten unmittelbar an der Burggasse überließen,- hier ist später 
die Häuserreihe auf der Südoftseite der Straße entstanden?) Am 
südlichen Ende der Burggassc muß der Klosterhof der Augustiner und 
später das Borwerk der Jesuiten gestanden haben.

l) „Hierüber hatt Ein Ehrsamer Raht nebens etzlichen aus der löblichen gemein 
diesen abscheit ertheilet: Abscheid. Obwol demnach Einem Ehrsamen Rath unserer 
lieben Vorfahren solchen Orth Ackeren nebens der Schein undt Schoppen stelle, wen 
er wlederumb zum Kloster solte gefordert werden, die hohe Obrikeit cinzureimen 
aufferleget, nichts desto weniger, weil dieselbe alle thodes verblichen undt von uns 
eine gedachte einreimung von den Ehrwürdigen patribns der Societät Jesu zu 
recht postuliret undt repetiret wkrt, also kann Ein Ehrsamer itzt lebender Rath nebens 
etlichen aus der löblichen gemein bei der Schtat keinen anderen grundt so umb 
jährlichen Zins alleweg gegangen erfunden vndt ergründen als welchen die mehr 
gedachten Ehrw. Patres in Anspruch nehmen. Undt weil solcher Zins von besagten 
ackeren alleweg zu schlos gefallen, also kan Ein Ehrsamer Rath sollche einreimung 
ohne bewust Ihrer Hochwürdkger Fürstlichen Gnaden nit eingehen, sondern müssen 
es in hochgemelte Fürstliche Gnaden Disposition unterthänigst anheim stellen."

') Illustrissiina sna Ooisituäo autborit-ate sna oräinaria ctcroornon- 
clum 6886 ciuxit 6t doeernit P6r prn686nt68 n niouiornto Na^istratn r66t6 
inciieataw 6886 6t eitataui pariern a^ro praokato vnl^o knrAbub äicto 
Douiinis antoribns teneri eoäoro annno tarnen eensu 66 ilio Lpi8copali 
lnensae 6t bieniali er68eeütia in eoclern exi8tente neeuon aetione eontra 
8NO8 venciitores eitatae parti salvis perinanentibns. — Gross. Samml. 
S. 35. - Ditki Jb. 1845 S. 17.

Vi praeeeclentinrn äeeretornrn 66886rnnt eives a^ro ipso; at 
platearn, guae vu1§o Burggass äieitur, a^ro annexarn 6t cjuarn in loeo 
toenilis atgne borrei sguoruur in Uosiano äiplomate ni6ntio kit) sitam 
6886 probabile viäetur, retinuernnt partirn ob snarn pervieaeiarn partirn 
6t ob - aetoruin sivo mnäerationern 8ive r6lni88ionern. Gross. Samml. 
S. 36. -- Ditki Zb. 1845 S. 17. — Matern, Burg u. Amt Rössel S. 31 vermutet, 
daß Bischof Szyskowski 1636 im Anschluss an diese Verhandlungen das bischöfliche 
Burgvorwerk aufgab und den Patres schenkte. Bet einer genauen Vermögens­
aufstellung, die die Jesuiten am 1. April 1642 nach Rom schickten, ist zwar die 
Burghub mit 1 Hufe angegeben, nicht aber die 2'/, Hufen des Burgvorwerks, 
pitlr. 36 fol. 5 ss.
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Bon den Kirchenvätern übernahmen die Jesuiten der Zohannls- 
kirche das Rechnungsbuch und führten es fort unter dem Titel 
,,Ooutraetu8 een8uale8 tum uck Ke8i6entiam Loeietatis ^e8u tum 
ad tempium 8. ^oanni8 8üpti8tae pertinente8/^) Darin hatten 
sie ein Schulden- oder Zinskonto und ein Mietskonto,- bei jeder Summe 
gaben sie an, ob sie durch Schenkung, Kauf u. s. w. erworben, zu 
welchem Termin die Zinsen fällig waren, an welchen Daten die 
Zahlungen erfolgten, wann das Kapital zurückgezahlt worden u. s. w. 
Die Eintragungen reichen bis Zum Jahre 1654 und sind von den 
Leitern der Anstalt, anfangs dem Superior, dann vom Rektor gemacht 
worden, aber meist nicht mit Namen unterzeichnet?)

Bischof Johann Albert schenkte 10000 Fl., die mit 6 o/o 
verzinst wurden, ferner noch 5000 Fl., von denen jedoch 3000 nicht 
gezahlt wurden,- von den Zinsen der 10000 Fl. wurden 1500 Fl. 
verwandt, um das Gut Skatnick von dem Herrn von Kreytzen 
anzukaufen?) Sein Nachfolger Bischof Nikolaus Szyszkowski 
kaufte für die Rößeler Jesuiten 44 Hufen in Krausen für 11866 Fl. 
20 Gr., die in drei Raten gezahlt wurden,- der jährliche Ertrag wurde 
auf 500 Fl. geschätzt. Die übrigen 16 Hufen dieses Dorfes hatte die 
Residenz selbst erworben, so daß sie jetzt das ganze Dorf besaß. Die 
jährlichen Einkünfte betrugen 1642 748 Fl. 10 gr. Ferner schenkte 
der Bischof zweimal je 4000 Fl. zum Unterhalt von zehn Einsassen 
Residenz und ließ ihr Getreide, Lebensrnittel und manches Andere 
zukommen.

Auch das Domkapitel förderte die junge Niederlassung,- es 
erneuerte die Schenkung der Kapelle in Heiligelinde und überließ den 
Jesuiten den Krug sowie fünf Hufen Wald. Nach dem Rechnungs- 
buchH stiftete der Dompropst Paul Gornicki 1632 kurz vor seinem 
Tode^) 3000 preuß. Mark -- 7000 Fl. die auf Weißensee eingetragen 
waren und von Erhard Truchseß von Wetzhausen mit 6 o/g verzinst 
wurden,- die Zinsen fällig zu Martini. Erhard Truchseß muß bald 
darauf gestorben sein, seit 1633 wurden die Zinsen von der Witwe 
gezahlt, die in petzkendorf (peitschendorf) wohnte, doch erfolgten die 
Zahlungen in kleinen Raten und unregelmäßig,- 1637 wurden u. a. 
30 Scheffel Hafer als Abschlagszahlung geliefert, die mit je 36 Groschen

i) Vgl. oben S. 13.
0 Lühr E. 3. XIII S. 292.
2) i^incta ^Iniinna S. 356.
«) S. 81 f. - Vgl. Lühr E. 3. XIII S. 29-1, 302.
0 G. starb ain 8. März 1632 zu Wartenburg. E. 3. XIII S. 294. 
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angerechnet wurden. 1643 wurde die Hypothek von Wekßensee nach 
Molditten übertragen und von Albert von Stanislawski über­
nommen. Dieser zahlte die Zinsen mit 120 Fl. regelmäßig im 
November und zahlte das Kapital 1649 zurück. Die Patres benutzten 
diese Summe zur Anzahlung beim Kauf von Groß Ottern und 
zahlten sie an den Domkustos Szemborowski. Der Domherr 
Euchardus von Zornhausen vermachte 1631 1000 Fl., die er dem 
Nikolaus Layszewski, Notar des Landes Rawa in Masowien, 
geliehen hatte und die mit 7 o/g verzinst wurden?) Aus Anordnung 
des provinzials Johann Rywocki wurde diese Summe noch im 
selben Jahre 1631 dem Kolleg in Braunsberg zugewiesen, das sie zur 
Bezahlung des Gutes Hansdorf brauchte?') Auch die Domherren 
Matthias Montanus, Albert Rudnicki und Michael Dzialynski 
wurden als Wohltäter aufgeführt, ebenso auch Martin von Worein 
oder Worainski, Herr auf Ottendorf, parlöse und Wieps, Johann 
piwnicki,^) Herr auf Klein Atkamp und Stephan Schenck, Rats­
herr in Wartenburg.

Aus den ersten Zähren verzeichnet das Rechnungsbuck noch 
folgende Stiftungen:

1621 hatte der Rößeler Bürger Georg paudel der Zohannis- 
kirche einen Zins von 50 Mark verschrieben — 3 Mark jährlich, fällig 
am Feste des Täufers,- bis 1627 hatte er den Zins an die Provisoren 
der Kirche gezahlt, dann drei Zahre lang an den Erzpriester Zech,- 
1636 zahlte er 12 Floren an die Patres und kam dann regelmäßig 
seiner Verpflichtung nach. Nach dem Tode des Georg paudel zahlte 
der Vormund seiner Kinder, der Nagelschmked Heinrich Wolf, das 
Kapital aus, und dieses wurde auf einen Garten des Gerbers Jakob 
ausgeliehen. Dieser starb 1645 zu Seeburg und blieb die Zinsen von 
drei Jahren schuldig,- am 18. November !645 traten seine Gläubiger 
zusammen und zahlten den Jesuiten 59 Mark aus. Das Geld wurde 
zum Bau eines Hauses in der Fischergasse verwandt?)

Im Februar 1623 hatte der Klawsdorfer Schulz Albert plaski 
der Zohanniskirche einen Zins von 250 Mark verkauft, hatte aus der

9 Intlr. 36 fol. 1. — Rechnungsbuch S. 87. — Rawa ist eine Woywodschast 
in Masowien.

9 E. 3. XHI S. 295, 302.

"9 Johann von pkwnicki ist von 1622 bis 1650 auf Klein Adekamp nach­
weisbar,- er stammte aus pommerellen, wohin er nach dem Verkauf des Gutes 
zurückkehrte. Matern, Die Erbschulzerei in Rößel S. 507.

9 E. 3. XIII S. 198.
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Kirchenkasse noch 50 Mark erhalten, so daß er 300 Mark mit 6. v. H. 
zu verzinsen hatte 18 Mark jährlich. Die Zinsen gingen nicht 
regelmäßig ein, wurden aber für mehrere Jahre nachgezahlt. Von 
Plaski übernahm Georg Gollau den Schulzenhof, dann kaufte ihn 
Michael Gedig, der pünktlich zahlte. 1642 wurde das Kapital 
zurückgezahlt und an Thomas Such, Schulz in Robawen, ausge­
liehen. Auch er war ein pünktlicher Zahler, 1646 lieferte er ftatt der 
Zinsen eine angemessene Zahl von Fässern Bier. Von ihm ging das 
Kapital über an (seinen Sohn?) Johann Such, Radmacher in Rößel, 
der die Summe 1651 zurückzahlte?)

1625 hatte Jakob Grunwaldt den Kirchenvätern den Zins 
von 100 Mark verkauft, die auf einem Garten standen,- doch de^' 
Garten gehörte nicht ihm, sondern dem Kolleg. Er hatte ihn jahrelang 
genutzt, aber keinen Zins gezahlt. Als der Schwindel aufgedeckt wurde, 
starb er, seine Witwe floh ins Herzogtum. So kamen die Jesuiten 
in den Besitz des Gartens auf dem Anger, 1636 bauten sie darin 
ein Häuschen, das sie an zwei Gärtner vermieteten. Diese zahlten 
jährlich 4 Mark Miete, waren aber verpflichtet, auf den Gütern der 
Jesuiten zu arbeiten, so oft sie verlangt wurden. Als Tagelohn er­
hielten sie 4 Groschen, ihre Frauen ebenso viel,- an den Erntetagen 
wurde der in der Stadt übliche Lohn von 8 Groschen für die Männer, 
4 Groschen für die Frauen gezahlt. Ein Teil des Gartens wurde 
den Gärtnern zur Anlage von Gemüsebeeten überlassen.")

20. Oktober 1631: Von dem Bürger Simon Ertmann 200 
Mark zu 6 v. H. " 200 Mark fällig zu Martini. Am 6. Januar 
1654 wird der Betrag dem Kaspar Thiel geliehen?)

2. Dezember 1634: Von Andreas Wloczki oder Georg 
Karsten 50 Mark zu 6 v. H. - 3 Mark, fällig am 2. Dezember. 
Das Kapital wird in kleinen Raten abgezahlt und zum Bau eines 
Hauses in der Fischergasse verwandt,- das Haus gab eine jährliche 
Rente von 30 FlH

1635: Von Christoph Schmidt, Botar in Rößel, 100 Mark, 
verzinst mit 6 v. H.,- das Kapital wurde 1639 dem Schulzen Christoph 
Ehlert in Groß Köllen geliehen und auf einer seiner Hufen ein­
getragen.

i) E. 3. XIII S. 298 f.

-) S. 3. XIII S. 296 s.

E. 3. XIII S. 297.

-») E. 3. XII1 S. 297 s.



128

Der Rößeler Bürger Andreas Mumme, seines Zeichens 
Lhirurgus d. h. Bader, vermachte dem Kloster einen jährlichen Zins 
von 42 Mark, fällig zu Mariä Lichtmeß, aus den Einkünften seiner 
Ländereken und verpflichtete sich zur Zahlung eines Kapitals von 
700 Mark. Diese Summe wurde der Sadorskischen Stiftung von 
7000 Mark einverleibt. Nach Mummes Tode heiratete seine Witwe 
den Chirurgen Johann Seisfert, der 1649 200 Mark, 1650 den 
Rest von 500 Mark zurückzahlte. Das Geld wurde zum Kauf des 
Gutes Groß Ottern verwandt?)

Samson von Bombeck, Erbherr auf Kuhnkendorf, ver­
machte 1636 einen jährlichen Zins von 36 Mark von einem Kapital 
von 600 Mark, die in Vierzig huben standen. Auch diese Summe 
wurde der Stiftung Sadorski einverleibt,- zurückgezahlt wurde sie 1672.-)

Der erste Superior, ?. Andreas Klinger, Sohn des Worm- 
ditter Bürgermeisters Johann Klinger, schenkte dem Kolleg von 
seinem Erbteil eine halbe Hufe, die 1643 und 1644 Johann Möller 
für 10 Fl. jährlich gepachtet hatte. Im folgenden Jahre, am 28. Juli 
1645, wurde diejer Acker an den Guttstädter Domherrn Thomas 
Selbei verkauft, der ihn der Wormditter Pfarrkirche zur Errichtung 
eines Altares überließ. Ais Kaufpreis erhielten die Jesuiten 333 Fl.,- 
diesen Betrag verwandten sie nebst anderen Geldern zum Bau eines 
Hauses in der Fischergasse?)

Der Rößeler Bürger Johann Schlegel vermachte einen Zins 
zu 6o/g von 100 Mark, der zu Michaelis fällig war?)

1648 überließ die Mutter eines Jesuiten, des Magisters Risel, 
dem Kloster ihren Anteil an einem Haus, das sie gemeinsam mit dem 
Chirurgen Lukas besaß,- dieser zahlte jährlich zu Weihnachten 
20 Mark?)

Der größte Wohltäter aber war und blieb Stephan Sadorski, 
der stets half, wenn es an irgend etwas fehlte. Bis 1642 hatte er in 
barem Gelde 466b Fl. 20 gr. gespendet, wovon der Superior Thomas 
Clagius bis 1641 3352 Fl. 25 gr. ausgegeben hatte, so daß noch 
1303 Fl. 25 gr. blieben, die zu 6 g/g ausgeliehen waren und 78 Fl. 6 Gr. 
12 Pfg. einbrachten. Nach dem Rechnungsbuch hatte er bis 1637 
7000 Mark gestiftet, von denen 2700 Mark an den Provinzial ab-

9 E. Z. XIII S. 300.
2) E. 3. XII1 S. 300 f.
9 E. 3. XIII S. 303. X VIII S. 721.
9 E. 3. XIII S. 304.
9 E. 3. XIII S. 304.
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geliefert, die übrigen ausgeliehen waren?) Auch überließ Sadorski 
den Jesuiten die Einnahme der Kapelle in Heiligelinde, Opfergaben 
und Wachs im Gesamtbeträge von jährlich 900 Fl.,- die Spenden 
in der Rößeler Klosterkirche betrugen nur 34 Fl. im Jahre.

Bon dem Bischof Johann Albert waren Sadorski für 20 
Jahre die Einkünfte von Zwei Mühlen in Bischofstein zugewiesen 
worden,- am 23. Februar 1642 verzichtete er darauf für die nächsten 
12 Fahre zu gunsten der Rößeler Jesuiten. Zugleich überließ er ihnen 
für ewige Zeiten die Mühle im Dorfe Schulen. In den ersten 
acht Monaten hatten die drei Mühlen 200 Fl. eingebracht, für die 
Zukunft hoffte man auf 500 Fl. jährlich.

Die Klosterhufe im Stadtland (Kirchenhufe) trug jährlich 
350 Fl., das kleine Gut Skat nick mit 6 Hufen brächte im ersten 
Fahre nur 100 Fl., weil es an Arbeitern fehlte, doch erwartete man 
für die späteren Fahre wenigstens das Doppelte. Dieses Gütchen 
erwarben die Patres von einem Herrn von Kreytzen für 1500 Fl.,- 
diese Summe hatten sie von den Zinsen der 10000 Fl. zusammen 
gespart, die der Bischof Fohann Albert gestiftet hatte.

Am 1. April 1642 stellte der Superior Simon Hein einen 
Haushaltsplan-) auf, der 3880 Fl. 22 Gr. 12 pf. Einnahmen ver­
zeichnete,- davon waren 912 Fl. 22 Gr. 12 pf. in fester Währung 
zu erwarten, der Rest war schwankend, weil er vom Getreidepreis 
abhängig war. Diese Aufstellung wurde nach Rom geschickt, vermutlich 
zusammen mit dem Gutachten des provinzials vom 8. April 1642^), 
und sollte die Lebensfähigkeit der Residenz beweisen.

Da mit 1654 die Eintragungen in das Rechnungsbuch aufhören 
und andere Rechnungsbücher nicht vorhanden sind, erfahren wir 
von späteren Stiftungen und Schenkungen nur gelegentlich,- die meisten 
Spenden sind offenbar der Kirche zu gute gekommen, doch werden die 
Wohltäter nur selten genannt.

Mathias von Rabe9 Erbherr auf Klein Blaustein, Kreis 
Rastenburg, erschien am 2. Fanuar 1660 auf dem bischöflichen Schloß 
in Heilsberg vor dem Weihbischof und Bistumsverweser Thomas 
von Rupniew Ujeyski und vermachte „ex eerto ruotivo et speeiali 
atteetu erZo Zoeietatem 1e8u" 2000 Fl. dem Kolleg in Rößel. Für

9 E. 3. XIII S. 293.
9 Zummarium tteciituiim 1642 ttomam. 36 fol. 5 ff.
9 Vgl. oben S. 22.
9 3ur 3eit des Bischofs Kromer saß ein Mathias Rabe auf Klaukendorf bei 

Menstein. E. 3. IV S. 225.

9
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ihn waren in Groß und Klein Adekamp') 8000 Fl. eingetragen, von 
denen er ein Viertel den Patres verschrieb.-) Als Rabe 1678 starb, 
ließ er seine Familie in recht dürftigen Verhältnissen zurück, so daß 
kaum die Begräbniskosten bezahlt werden konnten. Daher verlangten 
die Witwe und die Verwandten Rückgabe der Schenkung, die jetzt 
mit 1700 Fl. angegeben wurde. Freiwillig überließen ihnen die 
Patres 200 Fl.

Als hervorragender Wohltäter wird der Rößeler Burggraf 
Johann Kasimir Hosius bezeichnet, der 1703 starb und nach seinem 
Wunsch in der Gruft zu Heiligelinde beigesetzt wurde?)

Laurentius Heisdens, ein angesehener katholischer Kaufmann 
in Königsberg, vermachte dem Rößeler Kolleg und der Heiligelinde 
je 2000 Fl. Da sein Tod in die Zeit des Nordischen Krieges fiel, 
machte es einige Schwierigkeiten, bis die Testamentsvollstrecker die 
Summe auszahlten, doch gelangten die Jesuiten 1704 in den Besitz 
des Geldes?) Der Königsberger Kommerzienrat Saturgus unter­
stützte die Jesuiten wiederholt bei der Regierung in Rechtsstrettigkeiten, 
übernahm 1751 die Kosten eines verlorenen Prozesses^) und wird auch 
1746 als Wohltäter genannt?)

1711 vermachten zwei Patres, die Brüder Michael und Georg 
Engel/) nach dem Wunsche ihrer Mutter ihr Erbteil von 4000 Fl. 
den Kollegien in Rößel und Braunsberg mit der Bestimmung, daß 
die Zinsen den Missionsstationen in Heiligelinde und in Königsberg 
zu gute kommen sollten?) 1746 überließ der ehemalige Rektor ?. 
Ferdinand Schrötter-d) ^in Erbteil von 200 Fl. dem Kolleg.^)

Eine Witwe Wichmann aus Seeburg hatte in ihrem Testament 
das Rößeler Kolleg bedacht, doch wollte der Seeburger Magistrat

r) Groß Adekamp ist das heutige Dorf Atkamp, Klein Adekamp war der 
Hof des Rößeler Erbschulzen, später städtisches Vorwerk. Matern, Klein Adekamp. 
Rößeler Tageblatt vom 14. Ang. 1926. - Matern, Die Erbschulzerek in Rößel 

S. 18, 29, 50 ff.
2) Bisch. Archiv in Frauenburg X 14 fol. 21.
3) 0itb. 44 fol. 397. — Matern, Burg u. Amt Rößel S. 50.
H IMIi. 44 föl. 397. - Auch das Kolleg in Braunsberg und die Missions- 

statkon in Königsberg hatte Heisdens mit je 2000 Fl. bedacht. E. 3- III 542, vgl. 
XIX S. 39.

b) E. 3. III S. 498 f.
o) I^itk. 50 fol. 139.
0 E. 3. III S. 134. XX S. 380.
8) IMIr. 46 fol. 100-
ö) E. 3. XVIII S. 732. XX S. 769.

w) lätlc. 50 fol. 139. '
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den Betrag nicht auszahlen,- die Jesuiten strengten einen Prozeß an, 
und 1712 wurde der Magistrat verurteilt, jährlich zu Peter und Paul 
100 Mark zu zahlen, bis der Betrag von 500 Mark erreicht sei?) 

Bon dem Pfarrer Anton Kuczewski in Groß Köllen hatten 
die Jesuiten 400 Fl. geliehen mit der Aussicht sie später zu erben,- 
nun starb aber der Pfarrer 1747, ohne ein Testament zu hinterlassen, 
und die Summe sollte dem Fiskus anheimfallen, doch auf dringende 
Bitten schenkte der Bischof den Betrag „den armen Söhnen Gottes".-)

9. Die Gebäude des Kollegs und die Iesuitenkirche.
Hundert Jahre lang hatten im Konventsgebäude der Augustiner 

arme Leute gewohnt, 20 bis 22 Familien hatten darin eine Unter­
kunft gehabt. Als die Jesuiten 1631 das Kloster übernahmen, mußten 
sie das Gebäude räumen, und den Patres verursachte es viel Mühe 
und erhebliche Kosten, um die Wohnungen und Schulräume instand- 
zusetzen. Obwohl die Bewohner der Stadt und der ganzen Um­
gebung nach Kräften halfen und obwohl die Spenden reichlich stoßen, 
werden wir uns die ganzen Baulichkeiten recht bescheiden vorstellen 
müssen. Nachrichten über Einzelheiten fehlen aus den ersten Jahren,

0 46 fol. 101. - Dle Stisterin ist wahrscheinlich die Frau Anna
Wichmann, die auch unter den Wohltätern der Kirche in Springborn genannt wird. 
E. 3. XX S. 250.

2) 50 fol. 140.

9»
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später werden fast jedes Jahr Bauarbetten erwähnt. 1666 zeigten 
sich in mehreren Räumen Risse, so dass man den Einsturz befürchten 
mußte; umfangreiche Arbeiten beseitigten die Schäden, zugleich wurde 
das Haus abgeputzt und erhielt dadurch ein würdiges Aussehen. 1672 
wurden zwei neue Zimmer eingerichtet und mit Oefen versehen, dazu 
war ein neuer Schornstein nötig, der von unten neu aufgebaut wurde. 
1692 wurden 16 Räume instand gesetzt und getüncht, einige erhielten 
neue Oefen, andere neue Fenster. Der Keller und der Archivraum 
litten unter der Feuchtigkeit, die aus dem lehmigen Untergrund ein- 
drang,- auch da wurde Abhilfe geschaffen. Am häufigsten waren Aus­
besserungen am Dach erforderlich (z. B. 1644, 1666, 1677, 1678), 
1691 wurden die Dachpfannen in Kalk feftgelegt.

Allmählich wurde das Gebäude in seinen ursprünglichen Zustand 
versetzt?) wie die Augustiner hatten auch die Jesuiten im Erdgeschoß das 
Refektorium, einen Empfangsraum, das Archiv und anfangs auch 
einige Klassenzimmer,- im Obergeschoß waren die Wohnungen der Patres. 
Das Refektorium diente zugleich als Festsaal, daher wurde es 1718 
gründlich instand gesetzt und erhielt größere Fenster. Die Kosten trugen 
der Propst Ferdinand Ludwich in Bischofstein und der Pfarrer 
Johann Seth in Glockstein?) 1699 schenkte ein ehemaliger Schüler 
des Kollegs, der Heilsberger Kaplan Andreas Ignatius Engel?) 
eine Reihe von Bildern, die die Wände des Refektoriums zierten, 
nämlich: Christus am Kreuz, Gefangennahme Christi, das hl. Abend­
mahl, Christus in Emmaus, die wunderbare Brotvermehrung, die hl. 
Familie, die hl. Jungfrau, der hl. Franz Raver,- über dem Eingang 
hing das Bild des hl. Ignatius, auch ein Bild des Bischofs Johann 
Albert war vorhanden. Das Archiv hatte ein festes Gewölbe und 
war durch eine eiserne Tür und vergitterte Fenster gesichert,- in einem 
schweren, eisenbeschlagenen Kasten wurden hier wichtige Urkunden und 
Silbersachen aufbewahrt, in einem anderen Kasten waren die 
Wertsachen der einzelnen Ordensbrüder niedergelegt, gelegentlicb 
brachten auch Vormünder die kleinen Vermögen ihrer Mündel 
und Dienstboten ihre Spargroschen zur Aufbewahrung?) Aus 
dem Korridor (^rabulaerum) des Erdgeschosses war ein Ein­
gang zur Kirche. Der Korridor des Obergeschosses zeigte 1699 an 
an mehreren Stellen Risse, daher wurde er ausgebessert und getüncht.

r) Vgl. E. Z. XXIV S. 116.
2) 1,it. 47 fol. 242.
») E. 3. XV S. 607.
9 I^itti. 44 sol. 180. - I.ik. kes. 1602, 1701.
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Da fast die Hälfte des oberen Korridors dunkel war, wurde im fol­
genden Jahre (1700) ein großes Fenster nach der Kirche durchgebrochen, 
vielleicht war es auch eine Glastür, die auf einen kleinen Chor inner­
halb der Kirche führte. Die Lichtzufuhr wurde dadurch sehr günstig, 
weil an der gegenüberliegenden (Nord-) Wand der Kirche ein großes 
Fenster war. Zugleich wurde noch ein zweiter blebelstand beseitigt: 
Die Treppe nach dem Obergeschoß war steil und schmal, sie wurde 
verbreitert und erhielt bequeme Stufen. Das Haus hatte auch einen 
Turm, wahrscheinlich war es ein kleiner Dachreiter, der 1687 einzu- 
stürzen drohte und ausgebessert werden mußte. Als 1690 der Turm 
der Kirche neu gebaut wurde, erhielt auch das Kollegiengebäude ein 
neues Türmchen.

Als Bischof Szembek das Kolleg öfter besuchte und ihm seine 
Gunst zuwandte, konnten die Patres an einen Neubau denken. 1728 
besprach er mit dem ?. Rektor den Plan zum Neubau, als er 1729 
das Kolleg besuchte/) hatte er schon den Domherrn Durchert, seinen 
Oeeonoinu8 (36N6ra1i8 vorausschickt, der alles genau prüfte und genaue 
Vermessungen vornahm „bis zum letzten Winkel". 1730 wurden 517 
Tonnen Kalk angefahren, am 1. April 1732 wurde mit dem Bau 
begonnen. Das alte Gebäude war ein Fachwerkbau gewesen, der 
Neubau war durchweg massiv und enthielt im Erdgeschoß heiz­
bare Räume, im Obergeschoß Schlafräume. Da in den nächsten 
Zähren das Ermland bei dem Thronstreit zwischen Stanislaus 
Leszczynski und August III. (1733 — 1735) in Mitleidenschaft gezogen 
wurde/) gingen die Arbeiten nur langsam vorwärts Der Bischof 
hielt sich jedes Zahr mehrere Monate in Rößel auf und nahm an dem 
Bau regen Anteil. Die feierliche Einweihung fand am Johannistage 
des Jahres 1735 in Anwesenheit des Bischofs statt. Nach der kirch­
lichen Feier versammelten sich alle Festteilnehmer im Refektorium, der 
Rektor sprach in seiner Eröffnungsrede dem großen Wohltäter den 
herzlichsten Dank aus, vier Schulchöre verschönten die Feier durch 
musikalische Darbietungen. Im Statusbericht von 1735 meldet der 
Bischof nach Rom: „OoIIexinnr 8imiliter potruw 8oe. se8u in 
eivitnte H6886llien8i ut pluriinuin ex Iixni8, 8eu ut üie voeant 
innre ?rutüenieo, nntea eon8i8ten8 et per nntiyuitatein terme 
eo1Iap8uw acl prae86N8 ex innre 8o1iäe e tun6arn6nti8 in quaclrnin 
pO8ite, 8nrnptu ne operi8 niei8, peraeeoinrno6e extrueturn eon- 
8pieitur/^) Wegen der unruhigen Zeiten mußten die Arbeiten drei Jahre

Vgl. oben S. 119. 2) Vgl. oben S. 51.
3) pastoralbl. für die Dlöz. Ermland XXIV S. 129. - Waschtnskt II S. 91. 



134

lang ruhen, erst 1738 wurden sie wieder ausgenommen und die innere 
Einrichtung ausgeführt. Zur Deckung der Kosten wurde wahrscheinlich 
ein Teil der 10000 Fl. verwandt, die Friedrich von Zeegut-Stanis- 
lawski am 1. Januar 1738 zurückgezahlt hatte?) Die Arbeiten leitete 
der Bischossteiner Propst Franz Ehm. Für den Bischof wurde ein 
besonderes Zimmer eingerichtet und schön ausgemalt. Bei einem 
Besuch des großen Wohltäters wurde es ihm als Zeichen der Dank­
barkeit zur Verfügung gestellt, die Patres hofften, ihren Gönner öfter 
als Gast bei sich zu sehen/') doch starb er schon zwei Jahre darauf.

Bei dem Neubau der dreißiger Jahre wurde auch der sog. 
pfortenflügel errichtet, der sich vom Schulhaus in der Richtung nack 
der Kirche bis zum Tor erstreckte?) er wurde wahrscheinlich schon 
1762 abgebrochen. Am 15. März 1785 berichtet der Magistrat an 
die Regierung: „Das LoIIe^iuni ist ein großes Gebäude und be­
stehet noch jetzt, nachdem schon ein Flügel zum Behuf des Kirchen- 
baues abgebrochen worden, aus drei Flügeln, deren ein jeder zur 
Unterbringung der Professoren und Scholaren noch viel zu groß ist. 
Würden nun von demselben noch zwei Flügel abgebrochen, so könnte 
von den Materialien nicht nur der noch übrig gebliebene Flügel, 
sondern auch die Kirche in solchen Stand gesetzt werden, daß 
dieselben unzählige Jahre hindurch stehen könnten, wenn auf deren 
Reparatur etwas Weniges ausgesetzt würde." Zugleich fügte er 
ein Gutachten des Landbaumeisters Masuhr vom 5. März 1785 
bei, worin es heißt: „Das Zesuitenkollegium ist ganz massiv, 2 
Etagen hoch, 248 Fuß lang, in doppelter Wiederkehrung 42 Fuß 
tief erbaut. Das ordinaire Dach ist mit Dachpfannen bedeckt, 
durch die Länge der Zeit an unterschiedenen Orten stark baufällig ge­
worden, so daß über einigen wüste stehenden Zimmern vom einge­
fallenen Regen und Nässe bereits die Decken angestocket, auch schon 
stückweise herausgefallen sind. Dieses übrigens noch gute, feste Ge­
bäude, erfordert eine sehr baldige starke Reparatur. "^) Es wurde 
notdürftig ausgebessert und mußte die Klassen aufnehmen, denn das 
Schulhaus war dem Verfall nahe und nicht mehr zu benutzen?)

0 Vgl. oben S. 98.
2) I?t. 49 fol. 205 f.
3) Hausbuch S. 3.
4) Staatsarchiv Königsberg, Etatsministerium Rößel 31 r 2.
5) Am 15. September 1783 berichtete der Magistrat der Regierung, der 

Giebel des Schulgebäudes sei „so schadhaft, daß derselbe durch seinen Einsturz nicht 
nur die nebenstehenden Gebäude, sondern auch Menschen unglücklich zu machen droht?
Ebenda.
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Aber das Hauptgebäude war nicht viel besser, und der Magistrat wies 
die Regierung wiederholt auf den unhaltbaren Zustand hin, so z. B. 
am 12. März 1793: „Das Fesuiten-OolIeZium hat in einem Flügel 
ohngefähr vor 1'/,, Fahren in einer Mauer sehr viele starke Ritzen 
erhallen, so daß die Gewölbe beschädigt wurden. Daneben wurden 
zwar in die Gewölbe einige Stützen angebracht, um auf kurze Zeit 
dem Einsturz vorzubeugen, indessen bei selbigem ift's auch bis jetzo 
verblieben, und es sieht so gefahrvoll aus, daß niemand ohne Lebens­
gefahr diesen Flügel passieren kann,- dem ohngeachtet wohnt im selbigem 
in der untersten Etage ein Professor, und in der zweiten ein Exjeßüt." 
Aehnlich am 20. Mai 1794: „Stürzt eines Tages etwas ein, so ist 
es nicht nur leicht möglich, daß einige professores nebst Domestiquen, 
sondern auch einige Schüler unter dem Schutt begraben werden." 
Doch die Regierung tat nichts, es fehlte immer an Geld. Erst die 
dringenden Vorstellungen des Grafen Karl von Ho hcnz ollern, der 
die Oberaufsicht über das katholische Schulinstitut führte, hatten Erfolg. 
1803 wurde das alte Kollegienhaus abgebrochen und auf seinen Fun­
damenten das heutige Wohnhaus des Direktors errichtet. Es 
nahm die drei Klassen auf, außerdem wohnten darin der Direktor und 
zwei Lehrer.

Auch das Wirtschaftsgebäude aus der Zeit der Augustiner, 
das an der Südseite des Klosterhofes, dicht am Schloßgraben stand, 
war bei der Ankunft der Jesuiten noch erhalten,- doch es war sehr 
schadhaft und mußte 1669 gründlich ausgebessert werden. Zugleich 
wurde ein Stall neu errichtet, in dem die Wagen untergeftellt wurden?) 
1692 mußte das ganze Gebäude neu gebaut werden, von unten auf 
massiv. Bei der Gelegenheit erfahren wir, daß es denselben Zwecken 
diente wie bei den Augustinern?) es waren darin nämlich untergebracht 
die Küche, die Bierbrauerei, die Metbrauerei, die Schnapsbrennerei, 
die Badestube und ein Stall,- wegen der Feuersgefahr erhielt es 
einen „doppelten" Schornstein. Im Obergeschoß waren die Kleider­
kammern und einige Schlafräume. Vollendet wurde der Bau erst 1693, 
er erhielt ein festes Dach und Frontspieß. 1708 drohte die Badeftube 
einzustürzen und mußte neu eingerichtet werden.

In der Ecke zwischen dem Wirtschaftsgebäude, dem Schulhaus 
und der Burg hattte der Klosterhof keinen rechten Abschluß. Eine 
Mauer hätte sich nur mit großen Kosten aufführen lassen, daher bat

9 Vgl. den Plan des Augustinerklosters. E. 3. XXIV S. 110. Vermutlich 
stand der Stall auf 7lr. 22 des Planes.

2) Vgl. E. 3. XIX S. 116.
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der Rektor ?. Nikolaus Narmunth (1698-1701') den Bischof 
Zaluski um die Erlaubnis, durch den Schloßgraben einen festen Zaun 
ziehen zu dürfen. Der Bischof ließ durch seinen Oeoouomu8 Oeneiall«, 
den Domherrn Laurentius Nycz, die Stelle besichtigen, und nach dessen 
Gutachten überließ er dem Kolleg einen Zipfel Land an der fraglichen 
Ecke und erteilte die Genehmigung zur Anlage des Zaunes unter- 
folgenden Bedingungen: Die Jesuiten zahlen für die abgetretene 
Parzelle jährlich 12 Groschen Steuer, sie dürfen darauf kein Gebäude 
errichten und dürfen die Eulüeula öatüoriana, d. h. den von Bischof 
Bathory errichteten Anbau an der Burg, nicht beschädigen,- ferner 
haben sie zur Unterhaltung der Schloßmauer und des Grabens, der 
zugleich als Fischteich benutzt wird, etwas beizutragen. Diese Bedin­
gungen teilte der Bischof den Jesuiten in einem Schreiben vom 
20. Mai 1701") mit, und noch im selben Jahre zogen diese durch den 
Graben einen festen Zaun?)

Schon früher hatte die Nachbarschaft des bischöflichen Schlosses 
eine kleine bauliche Veränderung in der Südostecke hervorgerufen. Zur 
Zeit des Bischofs Radziejowski (1679 — 1688) besuchten zwei seiner 
Neffen das Gymnasium,- sie wohnten im Schloß, und um ihnen den 
Weg über die Straße zu ersparen, wurde 1683 vermittels des Wehr­
ganges ein direkter Zugang zum Kolleg hergestellt. Der Gang führte 
vom Schloß auf der Mauer entlang, die den Burggraben gegen den 
Grund abschloß - da wo heute die Turnhalle steht -, zur Südosteckc 
des Kollegiengebäudes und mündete in die Bibliothek, die im oberen 
Stockwerk lag?)

Innerhalb des Klosterhofes befand sich an der Langseite des 
Haupthauses eine Altane (Gurritorium pro roeroationilrus 
a68tivi8. Anfangs hatte sie ein Bretterdach, 1677 wurde sie mit 
Dachpfannen gedeckt. Das Braunsberger Kolleg hatte im Erd­
geschoß eine massive Wandelhalle, in Rößel war sie aus Holz und 
an das Gebäude angelehnt. Hier gingen die Patres auf und ab 
und beteten Brevier, an Regentagen durften wohl auch die Schüler 
sich hier tummeln. Sonst stand ihnen außer dem Hof zwischen den 
Gebäuden der Hausgarten zur Verfügung, der hinter der Kirche lag. 
1689 wurde er instand gesetzt, 1692 erhielt er einen neuen Zaun.

9 E. Z. X VIU S. 727.
") Original auf Papier mit aufgedrucktem bischöflichen Siegel im Besitz des 

Gymnasiums.
») I?tb. 44 fol. 395.
9 42 fol. 143.
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Dies kann nicht der heutige Garten des Direktors gewesen sein, denn 
die Ostwand des Kollegienhauses stand auf der Stadtmauer und siel 
steil zum Grund ab,- erst im 19. Jahrhundert ist hier durch Bauschutt 
eine Terrasse aufgeschüttet worden. Der Hausgarten der Jesuiten muß 
vielmehr in dem Garten dicht an der Fischerbrücke gesucht werden, 
der heute in Privatbesitz ist. Im Garten befand sich ein Xtrium 
d. h. eine Laube.

Ein zweites Ouriütorium führte vom Tor über den Hof zum 
Eingang des Kollegiengebäudes,- es war mit einer Pergola bedeckt, 
die von hölzernen Säulen getragen wurde und 1691 ein Pfannen- 
dach erhielt. Nach dem Neubau von 1733 bis 1738 wurden auch 
die beiden Oueiitoria erneuert.

Bor dem Wirtschaftsgebäude lag der Brunnen, der seit der 
Zeit der Augustiner aus der städtischen Wasserleitung gespeist wurde?) 
Das Wasser wurde durch Holzröhren zugeführt, die von Zeit zu Zeit 
erneuert werden mußten. 1673 wurde der Brunnen neu gebaut und 
daneben ein Fischbehälter angelegt. 1720 lieft der Magistrat an der 
städtischen Wasserleitung umfangreichere Erneuerungsarbeiten ausführen,- 
das Kolleg trug nach Vereinbarung ein Fünftel der Kosten, nämlich 
63 Fl. 20 Groschen.

In der Kirche hatte während der hundert Jahre, da sie ver­
lassen stand (1530 — 1630), zweimal ein Schadenfeuer gewütet,-') der 
Schutt vom letzten Brande lag noch bei Ankunft der Jesuiten da 
und muftte erst weggeräumt werden, als das erste hl. Meftopfer gefeiert 
werden sollte?) Zunächst wurde nur der Chor für den Gottesdienst 
notdürftig hergerichtet. Das Schiff der Kirche hatte nur ein Notdach 
aus Brettern, die Kosten für ein Pfannendach waren einstweilen nicht 
aufzubringen, vielleicht fehlte es auch an Dachsteinen?) Wie die 
Jesuiten der Kirche allmählich ein würdiges Aussehen gegeben haben, 
können wir nicht verfolgen, weil Nachrichten aus dem ersten Jahrzehnt 
fehlen. Später werden fast in jedem Jahresbericht Bauarbeiter: er-

E. Z. XXI V S. 87f.
2) Vgl. E. Z. XXIV S. 121, 134.
'9 Siehe oben S. 9.
4) Nach großen Bränden herrschte in früheren Zeiten meist großer Mangel an 

Dachsteinen, die von den wenig leistungsfähigen Ziegeleien erst im Laufe der Jahre 
geliefert werden konnten. Daher hatte die Rößelcr Pfarrkirche nach dem Brande 
von 1474 fast 20 Jahre nur ein Notdach aus Brettern, und nach dem Brande von 
1806 stand sie vier Jahre ohne Dach. Matern, Pfarrkirche S. 26. - Matern, Der 
Wiederaufbau der Stadt Rößel nach dem großen Stadtbrand von 1806- Rößeler 

Tageblatt.
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wähnt, am häufigsten Dacharbeiten. 1656 stellen die Kommißare des 
Großen Kurfürsten fest, „die Zesuiter Kirche ist noch nicht zur Perfektion 

gebracht".')
An eine gründliche Wiederherstellung der Kirche machte sich der 

Rektor ?. Nikolaus SlaSki (1670-1673)') Er hatte eine krebs­
artige Erkrankung am Munde, die ihn 1671 nötigte, die Warschauer Arzte 
aufzusuchen,- er wurde an der Lippe operiert und kehrte gesund zurück. 
Dann machte er gleich Pläne für den Kirchenbau, und im folgenden 
Jahre begann die Arbeit. 150 Jahre bat die Kirche ohne Dach ge­
standen, da ist es Zeit, daß es endlich erneuert wird, so berichtet 
der Rektor dem Ordensgeneral, und er glaubt die Kirche schöner und 
gefälliger wiederhergestellt zu haben, als sie jemals gewesen. Im 
Einzelnen führt er folgendes an?) Die Außenmauern wurden auS- 
gebessert und verputzt, die Fenster, bisher schmal und spitzbogig, erhielten 
eine neue breitere Form,- vor dem Haupteingang wurde eine Vorhalle 
errichtet, deren hölzerne Säulen ein Dach aus eichenen Vrettern 
trugen?) in der Südostecke kam ein Anbau hinzu, in den die Sakristei 
verlegt wurde,-') durch einen geschlossenen Gang mit Fenstern stand sie 
mit dem Kollegienhaus in Verbindung?) Slaskis Nachfolger, ?. An­
dreas Pogorzelski (1673-1676) und ?. Albert Grabenius 
(1676—1679)/) setzten die Arbeiten fort. 1676 wurde ein Chor für 
die Sänger und zwei Emporen für die Gläubigen gebaut, damit 
möglichst viele die Predigten hören konnten,- 1727 wurde der Sänger- 
chor neu errichtet und vergrößert, auch erhielt er eine neue Orgel, die 
wegen ihres Klanges wie auch wegen ihres gefälligen Äußereren 
gerühmt wurde. Der Fußboden wurde mit Ziegeln ausgelegt, 
acht eichene Bäncke aufgestellt. Reichlich trugen die Gläubigen ihr 
Scherflein bei, auch von Evangelischen aus dem Herzogtum kamen
H 2. VI t S. 267.

0 E. 3. XVI1I S. 725.
3) 13b. kes. 1675. — bitb. -11 fol. 101.
4) 1686 wurde das Dach mit Pfannen bedeckt, 1708 wurde es erneuert.
->) Zur Zeit der Augustiner und wohl auch in der ersten Zeit der Jesuiten 

befand sich die Sakristei im Hauptgebäude des Kollegs. E. 3. XXIV S. 115.
o) penes 3'eiupluln nee688it portu utruaue n 1unclulneuti8 vrectn 

enin portieu, et n6 Umplnm ue 8ueri8tium ex (^ollexio inz;re88U8 eum 
teeto et kene8trl8. 1686 wird der Zugang vom Kolleg zur Kirche mit Dach­
pfannen gedeckt, 1711 wird er Pergola genannt. 13b. Ke8. 1673, 1686, 1711.

In einem Bericht des Magistrats vom 28. Angust 1789 heißt es: „In der 
Folge ist an die Kirche die Navicula und hieran die Sacrkstey gebaut worden." 
St. Archiv. Königsberg a. a. O.

') E. 3. XV M S. 725 f.
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Spenden/) — vermutlich von Eltern, deren Söhne das Gym­
nasium besuchten —, doch die Mittel reichten nicht aus, und der 
Rektor mußte eine Zwangsanleihe bei der Heiligelinde machen,- 
8000 Fl. verwandte er von ihren Kapitalien zum Bau, darunter auch 
1000 Fl., die Joachim von Olsen-) zur Beschaffung einer silbernen 
Lampe gestiftet hatte?) Doch die 'Patres der Missionsstation be­
schwerten sich beim provinzial, und dieser verlangte baldige Rück­
zahlung?)

In den beiden letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts widmeten 
sich die Patres der Inneneinrichtung, neue Altäre wurden errichtet, 
Gewänder und mancherlei kirchliche Geräte beschafft. Auch in den 
ersten Jahren des 18. Jahrhunderts konnten trotz des Krieges viele 
Anschaffungen gemacht werden. 1703 wurde die Kommunionbank 
aufgestellt, der eine Chor weist gestrichen und die Orgel ausgebesscrt. 
Doch die barocke Ausstattung vermochte die Ärmlichkeit des Kirchleins 
nicht zu verdecken.

Im Juni 1716 hielt Bischof potocki persönlich die General­
visitation al?), zu der auch der provinzial erschienen war. Die Herren 
besichtigten alle Gebäude eingehend und fanden sie sehr bescheiden, die 
Kirche erschien ihnen geradezu dürftig. Sie erweckten bei den Patres 
einige Hoffnung auf einen Umbau oder einen Neubau. Einige Tage 
später besuchte der Bischof nochmals ohne Begleitung das Kloster, 
musterte alle Räume bis zur Küche, nahm persönlich die Mäste der 
Kirche und sagte zu den Patres: „Ich will Euch lieber eine neue 
Kirche bauen, als die alte instandsetzen" ^.) Der Rektor Johann 
Fook, der hierüber ausführlich berichtet, scheint die Vorbereitungen 
zum Neubau der Kirche eifrig betrieben zu haben. Er hat wahr­
scheinlich den Grundrist zu einer Barockkirche entwerfen lassen, der 
heute noch im Besitz des Gymnasiums ist?) Der Plan zeigt eine 
Basilika, deren Mittelschiff durch drei Pfeilerpaare von den Seiten­
schiffen getrennt ist. Die Pfeiler hat man sich unter einnander und 
mit den Autzenmauern durch Gurt- und Schwiebbögen verbunden zu 
denken. Nach Osten findet das Hauptschiff eine Verlängerung in

6 bitli. 42 fol. 37.
2) Burggraf von Seeburg. S 3. XV S. 157,- XVIl S. 119.
s) 6ib. He«. 1676.
0 E. 3. III S. 105 f.
->) E. 3. II S. 79 f.
«) 6itb. 46 fol. 105.
0 Bgl. Abbildung 2.
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einem Chor, in dem ein Hochaltar mit zwei Säulenpaaren vorgesehen 
ist. Die westlichen Pfeiler halten zwar nach dem Mittelschiff die durch 
die anderen Pfeiler gegebene Flucht, haben jedoch erhebliche in die 
Seitenschiffe hineinreichende Verstärkungen. Aus diesen wie auch aus 
den Verstärkungen der Außenwände an den beiden Giebelecken, kann 
man annehmen, daß zwei Westtürme geplant waren. Die Fassade 
sollte auch durch eine Vorhalle gegliedert werden, die nur bis zur 
Höhe der Seitenschiffe reichte, flach abgedeckt war und eine Balustrade 
für den Bläserchor trug. Im Innern des Westgiebels mußte der 
Orgelchor Platz finden, der sich wegen der verstärkten Pfeiler nicht 
nach den Seiten ausdehnen konnte und daher in das Mittelschiff 
hinein geschwungen war. An der nördlichen Längswand befand sich 
wie bei der alten Kirche ein zweiter Eingang, der durch eine Vorhalle 
geschützt war. Die Westfassade mit ihren zurückgeschwungenen Ecken 
erinnert an die Wallfahrtskirche in Krossen, zu der im Fahre vorher 
(1715) der Grundstein gelegt wurde. Noch bevor der Bau in Angriff 
genommen werden konnte, starb der Rektor Fook plötzlich am 5. August 
1717/) und seitdem wird der geplante Bau nicht mehr erwähnt. Die 
meisten Rektoren stellen in den Fahresbriefen ihr Licht nicht unter den 
Scheffel, ?. Fook aber läßt es in seinen langen Berichten besonders 
leuchten,- offenbar berichtet er mehr, als der Bischof versprochen hat. Der 
Plan wurde mit ihm begraben. Seine Nachfolger fassen sich erheblich 
kürzer und sprechen nie von einem Neubau, wohl aber wissen sie 
viel von der Verschönerung der Kirche und von der Beschaffung 
liturgischer Geräte und Gewänder zu sagen.-)

Auch in der Zeit des Bischofs Szembek (1724-1740), der

0 Die Angaben, die Lühr E. Z. XVIII S. 728, ZalkM folgend, über einen 
Aufenthalt Fooks in Leipzig 1720 bis 1743 macht, treffen nicht zu. Auch die Interne 
nuuuae Intb. 47. fol. 242 berichten von seinem Tode am 5. Aug. 1717, wie Lühr 
E. 2. XX S. 383 angibt.

2s z. B.: Vewplo neeesseruut boe triennio (1689-1692): Onudelabrn 
sex nrAeuten, keAioinonti pnrata per Ooininniu 8eliöuermarebin ex 
ip8iii8 arAeuto, cmoruin duo maxima coustaut II. 621 Ar. 20, uiedin II. 
^>17 Ar. 2?, uiiuora duo 11. 379 Ar. 3; Onudelnbra sex staunen ex puro 
stauuo eiupta a stnuuiliee Lnrtensteiuensi; Eaudelabra ruiuorn sex 
ex puro stauuo ab eodeur; Vnudelabra duo IlAuen maiorn ante inaius 
altare; Onliuatieae duae soleuiues, item inaterla residua pro autepeudio 
vel easuln; 8evpbus arAeuteus pro ebluendis diAitis sacerdotis (^oruruu- 
uionein saeraru distribueutis: Xlbae . . . (Zahl fehlt),- pulviui ad Mssnle 3: 
ImaAO 8. Xaverii: ?eristrouiatn ad altare LouAreAntlouis; PIxides duae 
Staunens pro bosttis in saeristin nsservnndis: eluui uiArum pro teAkudo 
Erueilixo. bib. lies. 1692. — E. Z. XlX S. 327.
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ein größerer Gönner der Jesuiten war, begnügte man sich mit Aus­
besserungen. 1725 zeigten sich an verschiedenen Stellen Risse in den 
Mauern, so daß umfangreiche Arbeiten im Innern wie im Äußeren 
notwendig waren,- dazu schenkte der Bischof 10000 Ziegel. Im 
folgenden Jahre (1726) erhielt das Kirchenschiff eine gewölbte Holz­
decke, die schön bemalt war, 1727 wurde auch der übrige Teil ausgemalt 
und mit bildlichen Darstellungen geschmückt. 1672,1708,1750 und 1757 
wurden die Fenster in „moderner Weise„ verändert, d. h. verbreitert, 
damit das Innere besser erleuchtet wurde.

Neben der Kirche, und zwar an ihrer Südostecke/) stand wie 
bei vielen Dorfkirchen ein hölzener Glockenturm, der 1687 sehr 
schadhaft war und 1690 einzustürzen drohte,- daher wurde er ab­
gebrochen und ein neuer Turm auf massivem Fundament errichtet. 
Auch dieser hielt kaum 40 Jahre stand, 1727 wurde er wieder neu 
gebaut, 1747 ausgebessert, und schon 1761 war wieder ein Neubau 
notwendig, 1798 wurde er abgebrochen. Auf dem Dach saß seit 1672 
ein Dachreiter, mit Blech beschlagen,- darin war die Signaturglocke 
und eine Uhr, deren Schlag sowohl in der Kirche wie auch im 
ganzen Kolleg zu hören war (1724),- 1762 wurde das Türmchen er­
neuert, die Uhr war seit 1756 an der Altane angebracht/) wahr­
scheinlich über dem Eingang zum Kollegienhaus.

Den Plan eines Neubaues nahm erst der Rektor Kasimir 
«Lerlecki (1759 —1764 ) wieder auf, nachdem 1759 wieder größere 
Arbeiten erforderlich gewesen. Er glaubte, über die nötigen Mittel zu 
verfügen, und fing 1762 an zu bauen, aber „als der Giebel nebst 
einem Teile der Seitenmauer von etwa 20 Fuß und eben so lang auf 
beiden Seiten aufgeführt war, so war die Barschaft verwendet und 
beim Ausbleiben der »erhofften Beyträge zu diesen Anstalten mußte 
der Bau unterbleiben"/) Noch gab man die Hoffnung auf Fortführung 
des Baues nicht auf,- 1766 wurden Kalk und Ziegelsteine in beträcht­
licher Menge angefahren, 1768 stiftete Graf von Zeegut-Stanislawski 
4000 Fl. zum Kirchenbau, aber die Mittel reichten nicht aus, die 
Kirche blieb unvollendet. Anscheinend war man bescheidener als am 
Anfang des Jahrhunderts,- man wollte nicht mehr eine ganz neue

9 Nach der Nistoria von 1761 (I/tk. Z1 fol. 178) lag der Turm „LoUe- 
8iuin versus; nach Lilienthal (Jahresbericht 18^8 S. 5) „am Mühlenbach",- 
demnach muß er im heutigen Garten des Direktors gestanden haben.

2) Vgl. oben S. 120.
») E. Z. XVIII S. 731.
9 Hausbuch S. 4. - Ditki, Jahresbericht 1845 S. 33.
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Kirche aufführcn, sondern man wollte sich mit einem Umbau begnügen. 
Ein Giebel war 1762 unvollendet geblieben,als dann die Gelder 
ausgingen, vernagelte man ihn mit Brettern.

In diesem Zustand blieb die Kirche, bis 1772 das Ermland 
unter preußische Herrschaft kam, bis 1773 der Jesuitenorden vom Papst 
aufgelöst und bis 1780 als eins der letzten auch das Rößeler Kolleg 

aufgehoben wurde.
150 Jahre hatten sich die Jesuiten mit der alten Zohanniskirche 

begnügt, immer wieder hatten sie sie ausgeftickt, niemals hatte das 
Geld zum Neubau gereicht. In welch trostlosen Zustand sie sich bei 
Aufhebung des Kollegs befand, zeigt das Gutachten des Landbaumeisters 
Masuhr vom 5. März 1785: „Das vor einigen Jahren her beim 
angefangenen, aber nicht continuierten neuen Bau der Zesuitenkirche 
noch stehen gebliebene Hintere Teil (zur Haltung des Gottesdienstes) 
ist ohne den Hinteren Anbau zur Sakristei noch 76 Fuß lang, 48 
Fuß tief, vorne der ganze Abschnitt ist von unten bis oben mit Dielen 
auf 5 Stück dazu aufgerichteten und ohne Fundament versehenen 6 
Fuß hohen Rändern verkleidet, dahero die Ränder unten fast gänzlich 
abgefaulet und mit dem Verschlag den baldigsten Einfall drohen. Das 
Tabulat (Decke) ist in Form eines Tonnengewölbes mit Dielen ver­
schalet, auch schlecht, das Dachgespärre hat sich nach geschehener Weg- 
nehmung der vorderen Gespärre bereits über 6 Zoll aus der perpen- 
diculären Linie mit Mitreißung der Hinteren Giebelmauern verschoben 
und gesenket, wird aber noch von denen 6 Stück angebrachten Trieb­
laden zur Not erhalten. Das Dach ist mit Dachpfannen bedecket, so 
wie der Hintere Anbau zur Sakristei mit Biberschwänzen, Zo noch im 
baulichen Stande ist. Die Kirche aber befindet sich besonders am 
Dache recht schlecht und fordert eine baldige Hilfe." >) Trotzdem war 
in der Kirche täglich Gottesdienst, der von den Gymnasiasten und 
einigen Leuten aus der Stadt besucht wurde. Der Magistrat machte 
die Regierung wiederholt auf den unhaltbaren Zustand aufmerksam, 
am 20. März 1794 schrieb er: „Wir müssen schon glauben, daß bey 
uns Wunder geschehen, indem bis setzo von diesem Gebäude noch nicht 
nur MenHen erschlagen, sondern auch unser sämtliches Feuergerät, 
welches an der Kirche in seinem Behältnis sich befindet, zernichtet. 
Der an der Kirche befindliche hölzerne Turm, welcher beim geringsten 
Sturm gewiß eingestürzt wäre, hat sich der Rektor Gymnafii bewegen 
lassen, ohne weitere Ordre auf unser vielfältiges Gesuch abbrechen zu

0 Staatsarchiv Königsberg, ötatsmlnisterlum. Rößel 31 r 2. 
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lassen, aber weiter will er an nichts Hand anlegen." Endlich ordnete 
die Regierung den Abbruch der Gebäude an und bewilligte dazu 300 
Taler von den Iesuitenkapitalien,- zu einem Neubau sei leider kein 
Geld vorhanden. Damit schien das Schicksal der Anstalt besiegelt. 
Da machte Graf Karl von Hohenzollern, der Coadjutor des Bischofs 
von Kulm und zugleich Lhef des katholischen Schulinstituts war, den 
Borschlag, nur einen Teil abzubrechen, die Baustoffe zu verkaufen und 
von dem Erlös nebst den bewilligten 300 Talern die übrigen Gebäude 
wieder instand zu setzen, „doch müßte es, um wohlfeiler dabei fort- 
zukommen, wie in Braunsberg und Graudenz geschehen, ohne Zu­
ziehung des Landbaumeisters ausgeführt werden. Es erfolgte die 
Genehmigung zur Reparatur,- und schon vor Dost's Ankunft hatte 
Kainski die alte Sakristei abbrechen lassen. Dost ließ sogleich 1798/9 
die Kirche und einen am Mühlenbach gelegenen Turm abtragen, legte 
im Frühjahr 1799 auf der Südseite den Eckstein zur neuen Kirche, 
und schon im Herbste 1800 konnte sie vorn Erz priest er Engelbrecht 
benediciert und von den Schülern, welche ihren Gottesdienst zwei 
Jahre in der Pfarrkirche gehabt hatten, wieder besucht werden. Am 
1. Zuli 1802 wurde die Kirche vorn Domherrn Weihbischof Sta­
nislaus von Hatten auf den Titel zum hl. Kreuze eingeweiht. Um 
schnelle, zweckmäßige und wohlfeile Ausführung dieses Baues, wozu 
größtenteils die alten Fundamente benutzt wurden, machte sich der 
Maurermeister Joachim Sadrozinski sehr verdient, dem Riß und 
Ausführung übertragen waren, und dessen Fleiß, Geschick und Un- 
eigennützigkeit Dost überaus lobt. Das ganze kostete 3416 Taler 49 
Gr. Und woher nahm Dost dieses Geld? Milde Beiträge gingen 
außer einigen Fuhren nur 20 Taler ein, und von den früher zum 
Abbrechen von der westpreußischen Regierung hergeschickten 300 Talern 
waren noch 240 übrig. Das Übrige wurde durch ein bei der Stu- 
dentenkongregation asserviertes Kapital von 897 Talern 84 Groschen, 
durch einige Ersparnisse während der Vakanz des Gottesdienstes in der 
Gymnasialkirche und namentlich durch den Verkauf von unbrauchbarem 
Kirchensilber und Zinn und von nicht anwendbaren Baumaterialien 
bestritten."')

Bei den Augustinern und bei den Jesuiten war der hl. Johan­
nes der Täufer der Titelheilige gewesen,- nach dem Neubau wurde 
das Patronat geändert, weil man das wertvolle Bild des Kreuzaltars 
auf den Hochaltar brächte. 1830 verlieh Papst pius VIII. der

9 Lllienthal, Jahresbericht 1848 S. 5 f. 
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Kreuzkirche einen vollkommenen Ablasz für die Feste Kreuzauffindung, 
Kreuzerhöhung und St. Johann auf die Dauer von 10 Jahren?)

Überblickt man die Baugeschichte der Kirche, so kann man zusam­
menfassend folgendes sagen: In den ersten Jahrzehnten benutzten die 
Jesuiten nur den Chor, 1672 versahen sie das Hauptschiff mit einem 
Dach und machten es benutzbar. In den folgenden Jahren erneuerten 
sie die Innenausstattung, doch wurden lange Zeit (etwa 1687 — 1714) 
die verfügbaren Mittel vorzugsweise für die Heiligelinde verwandt. 
Als die Wallfahrtskirche vollendet und der Hochaltar aufgestellt war, 
planten Rektor Fook und Bischof potocki einen Neubau der 
Rösteler Jesuitenkirche,- dieser wurde nicht ausgeführt, wohl aber 
wurden in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts die meisten 
Altäre erneuert, vermutlich Werke des Bildhauers Christoph peucker. 
Der Rektor Terlecki brach 1672 Teile der Kirche ab und begann 
einen Umbau, konnte ihn aber nicht vollenden. Erst nach Aufhebung des 
Jesuitenordens, in den Jahren 1798 und 1799 hat der präfekt Dost 
mit den bescheidensten Mitteln die heutige Gymnasialkirche errichtet 
nach den Plänen des Rösteler Maurermeisters Joachim Sadrozinski.

Den Hochaltar, dem hl. Johannes dem Täufer geweiht, hatten 
die Jesuiten mit der Augustinerkirche übernommen und begnügten sich 
damit fast hundert Jahre,- er war aber recht unscheinbar und verdiente 
den Namen „Hochaltar" kaum, daher wurde er 1728 von Grund auf 
neu gebaut und würdig ausgestattet/-) 1735 wurde die Wand hinter 
dem Hochaltar durch eine pietnra optiea geschmückt. Der Altar hatte 
also kein Bild, sondern in der Mitte stand nur der Tabernakel, „mit 
einer reich bewegten Gestalt des auferstandenen Heilands gekrönt"/) 
zu beiden Seiten die Figuren der zwölf Apostel, wahrscheinlich von 
peucker gearbeitet/) hinter dem Tabernakel und den Apostelfiguren 
war die Wandmalerei sichtbar. Der Tabernakel steht heute in der 
Sakristei der Gymnasialkirche, die Apostelfiguren wurden 1798 beim 
Abbruch der Zesuitenkirche nach der I?6r6ria der Pfarrkirche gebracht 
und blieben dort vom Brande 1806 verschont, heute stehen vier Figuren 

_______
Das Original des päpstlichen Breves, datiert Rom, den 31. Mai 1830, 

im Besitz des Gymnasiums.
0 Nafus eriim altare, eui nntekne ob intormem et Inimitem struc- 

turam solo nomine majoris arne zaudere lieuit, cle novo a tunclamentis 
ereetum est, strueturae mn^nilicentia et eaelaturae elexnntia speetudile. 

Idtk. 48 fol. 132.

st Ulbrich, II S. 541.

st Bgl. oben S. 85.
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auf dem Hochaltar der Pfarrkirche, unten Simon und Judas Thaddäus, 
oben Philippus und Iakobus d. A?) Wie in vielen Iesuitenkirchen 
waren die beiden Altäre neben dem Hochaltar zwei Heiligen des Ordens 
geweiht, dem hl. Ignatius und dem hl. Franz Borgia. Auch 
diese waren alt und schief und wurden 1728 „im modernen Stil" neu 
eingerichtet. Im nächsten Jahre wurden vor den beiden Seitenaltären 
vier silberne Lampen aufgehängt, 1734 wurden die drei Altäre aus 
frommen Spenden vergoldet. Diese beiden Seitenaltäre standen an­
scheinend auch in dem geräumigen Chor, jedenfalls wurde der Hochaltar 
und die beiden Nebenaltäre 1728 durch ein metallenes Gitter abge­
schlossen. Über diesem Gitter war ein Triumpfbalken mit einem 
großen Kruzifixus, der zur Zeit des Rektors Slaski (1670—1673) 
errichtet wurde.') 1723 wurde das Triumpfkreuz eou^ruo deeori 
ausgebessert, 1727 der Bogen darüber und die Master bunt bemalt.

Früher als diese beiden Seitenaltäre wird der Altar des hl. 
Franz Aaver erwähnt, der wahrscheinlich schon 1664 errichtet wurde?) 
1677 wurde er vergoldet, 1701 die Vergoldung der sechs Säulen er­
neuert, 1723 wird auf dem Altar ein Bild der hl. Jungfrau mit 
dem Zesusknaben und dem hl. Johannes erwähnt, das mit silbernen 
Kronen geschmückt wurde. Vor diesem Altar wurden die zehntägigen 
Andachten abgehalten sowie die Andachten der Bruderschaft vom guten 
Tode, daher wurde er mit Geschenken von liturgischen Geräten, Leuch­
tern, Teppichen usw. am häufigsten bedacht?)

Seit der Gründung der Marianischen Kongregation wird auch 
der Marienaltar genannt, der der unbefleckten Gottesmutter geweiht 
war. Bevor die Kongregation ihr eigenes Oratorium hatte, hielt 
sie hier ihre Andachten ab, der Altar wurde daher auch Kongre­
gationsaltar genannt. 1678 wurde er neu errichtet. Bald fand sich 
eine Gruppe frommer Frauen, die jeden Morgen bei der Frühmesse

0 Strunge, Neue preuß. prov. Bl. a. F. III 1853 S. 286. — Matern, 
Pfarrkirche S. I11, 177. - Ulbrich II S. 586, 768.

r) lüb. Ke8.1673.-Ulbrich, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpreußen I. S. 151. 
s) Vgl. oben S. 69 f.

z. B. 1683 — 1686: ?ro Xltari 8. Xaverii eanäelakra staunen 10. 
tampaOes ex oricüaleo 2, eantliari pro üoribus staunet 4. üores serieei. — 
Xltari 8. Xaverii pro ornanäa ima^ine 8aneti aeeesserunt raäii ar^entei 
a Domina HerniXowa kexiomontana oblata. item Lrneikixus ar^en- 
teus euru lilio ar^enteo ex variorum eleemo8^ui8. labella arZentea a 
Domino proeonsule ^onston oblata, altera a Domina k'itkauiu, tertia 
a Domino XnOrea 6ran6t Lonsulari, antepenäia äuo pro altari 8aneti. 
lüb. kes. 1686.

10
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vor dem Altar eine große Kerze aufstellten. Das Bild der Mutter 
Gottes war nach dem Inventarverzeichnis von 1798^) „ganz mit 
Silber bekleidet, zum Teil vergoldet."

Längs der Südwand?) der Kirche stand der Kreuzaltar,- darauf 
stand ein hölzernes Kreuz, zu beiden Seiten waren auf der Wand Bilder 
gemalt. 1727 — 1729 wurde der Altar aus Almosen neu gebaut/) 
später stiftete ein k. Willich*) ein Gemälde, das in Warschau gemalt 
wurde/) es ziert heute den Hochaltar. 1754 erhielt der Kreuzaltar 
ein Pazifikale mit Reliquien vom Kreuze Christi, das jeden Freitag 
den Gläubigen zum Kuß gereicht wurde. Der siebente Altar wird nie 
erwähnt, wahrscheinlich war er ganz einfach,- vorhanden gewesen muß 
er sein, denn 1729 verlieh Papst Benedikt XIII. einen vollkommenen 
Ablaß allen denen, die nach Erfüllung der übrigen Bedingungen am 
zweiten Sonntag des Monats die sieben Altäre besuchten.

Die Kanzel war ein Geschenk des Grafen von Schlieben (1694),- 
sie war aus Holz und mit Schnitzereien verziert. Nach seinem Tode 
versprach die Gräfin, sie vergolden zu lassen, da sie sich aber wegen 
des Begräbnisses mit den Patres entzweite/') unterblieb dies. 1701 
ließ der Rektor sie bemalen, wobei Gold und Silber reichlich verwandt 
wurden.

In der Mitte der Kirche hing seit 1723 ein Kronleuchter. In der 
Weihnachtszeit wurde eine Krippe aufgestellt, die 1730 erneuert 
wurde, 1750 wurde für die Karwoche eine Grablegung Christi 
(iVIausoIeum Oomini) angeschafft, die so kunstvoll gewesen sein soll,

9 Bisch. Arch. Frbg ö. 43 fol. 23 ff.
9 „aä äextruM templi" ist hier wohl nicht in liturgischem Sinne zu 

verstehen, sondern vom Beschauer aus. 48 fol. 131.
9 Ulbrich, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpr. II S. 541.
9 Aus der angesehenen Rößeler Bürgerfamilie hat Lühr vier Brüder als 

Schüler des Iesuitenkollegs nachgewiesen, zwei von ihnen, Josef und Ludwig traten 
in den Orden und waren im Rößeler Kolleg tätig,- welcher von beiden der Stifter 
des Bildes ist, ist nicht ersichtlich. E. 3. XVI S. 261 f., 283. XX S. 778.

9 Strunge schreibt 1851 über das Bild: „Es ist in Warschau auf Kosten 
eines hiesigen Jesuiten, des Pater Willich, gemalt,- den Namen des Malers habe 
ich nicht erfahren können. Es hat sich sehr gut erhallen, die Farben haben sich gar 
nicht verändert, und es sieht fast neu aus, obwohl es bereits vor beiläufig hundert 
Jahren gefertigt ist. Es ist ein herrliches Gemälde, die Zeichnung höchst korrekt, der 
Ausdruck der Köpfe und die Haltung der Figuren sehr angemessen, das Lolortt 
dunkel und sehr sanft, und die technische Behandlung ausgezeichnet gut. Es kann 
die Höhe von 10 Fuß und die Breite von 5 Fuß haben/" Neue preuß. prov. 
Bl. XI 1851 S. 390.

9 Vgl. oben S. 88 ff.
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daß in der ganzen Umgebung nichts Gleichartiges zu finden war. Seit 
1763 fand das Grab Christi wie in vielen andern Kirchen an den 
letzten drei Tagen der Karwoche auf dem Hochaltar seinen Platz.

Der Zeit entsprechend werden wir uns die gesamte Innen­
einrichtung im Barockstil vorstellen müßen. Wie es der damalige 
Geschmack erforderte, hatten die meisten Bilder silberne Beschläge, die 
Statuen silberne Strahlenkronen?) Kirchliche Gewänder schenkten 
häufig die Schwestern des Katharinen-Konvents, die dadurch den 
Patres den Dank für die Seelsorge abstatteten. Ihr Werk ist auch 
das kostbare Meßgewand, das die Abbildung 3 zeigt?) Geschenke und 
Anschaffungen liturgischer Geräte werden fast jedes Zahr erwähnt, 
doch würde es zu weit führen, wenn wir sie alle aufführen wollten. 
Wir verzeichnen nur das Wenige, das heute noch erhalten ist.

In der Gymnasialkirche:
1. Kelch des Erzpriesters und Domherrn Matthias Zech. 

»Silber vergoldet. Auf Wulst des runden Fußes Lorbeerkranz, Akan- 
Lhusblattborte und getriebene Engelköpfe. Auf birnförmigem, auf drei 
herablaufende Perlstäbchen gegliederten Knauf getriebene Engelköpfe 
und Früchte? Inschrift: U 2 I) 0 6 16Z6 — Nattüia8 AeLius, 
Deeanus (^anonieu8 (3utt8tacIi6N8i8.

Kolberg, E. 3. XVI S. 528, wo die Inschrift falsch angegeben ist. - Matern, 
Pfarrkirche S. 61. — Vgl. oben S. 13.

2. Pixis mit Wappen des Bischofs Nikolaus Szyskowski 
(1633-1643). Silber vergoldet.

E. 3. XVI S. 529.
3. Monstranz, umgearbettet 1755.
Uonstrantia vetusti operi8 utraque ex parte ^eaurata atgne novi8 

eireum rackiolis pnriter ^eauratis aclornata. Historie von 1755. I?tk. 51 
fol. 80. - Kolberg E. 3. XVI S. 528 hält sie irrtümlicher Weise für ein Werk 
des Danziger Meisters Karl Leopold Raths (1860-1880).

Die übrigen silbernen Geräte der Gymnasialkirche, meist aus späterer 3eit, 
verzeichnet Kolberg a. a. O.

4. Meßbuch mit silbernen Beschlägen und Schließen von 1676. 
Der Einband ist erneuert. Abb. 4.

VILssale serieo eompsctuin enm elau8uri8 Hi8toria von
1676. lätk. 41 fol. 335.

i) z. B. 1711: Iina§o 8. Vrinitnti8 in pariete penänla 8ud cLoro 
pendnla nr^entei8 in8iAnidu8, eoronarnm et 8eeptroruln ex denekieentis 
euiu8äarn no8troruin aclornata. I^id. Ke8.

2) ^eee88it ea8u1a pretio8a anro et arZento Üoribu8que 8erieei8 
aeu pieti8 eon8pieua, clono Vir^inurn Oonventnalium. Hi8toria von 1729. 
I^itk. 48 fol. 132.

10*
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5. Elfenbeinkreuz von 1741, aus dem Nachlaß des Bischofs 
Andreas Christoph Szembek.

.... ?rineipi8 Lpi8eopi N08iri Iiberalita8, gui ultiwi8 tLbu1i8 mille 
Üoreno8 QO8trati8 monetae, Lrueikixi ekkiAieru ex ebore et quaclra- 
AirUa 8upra <^u^c1rivAeiito8 1idro8 äomui no8trae iQ8erip8it. Hi8torin 
von 1741. 49 fol. 297. Im Testament des Bischofs (Bisch. Arch. Frbg.
46 fol. 55 ff.) ist dieses Vermächtnis nicht angegeben.

6. Bild des Kreuzaltars, heute auf dem Hochaltar. Erste 
Halste des 18. Jahrhunderts.

Vgl. oben S. 146.

7. Triumpfkreuz von 1673.
Vgl. oben S. 145.

8. Kommunionbank von 1703.
Vgl. oben S. 139.

9. Tabernakel vom früheren Hochaltar, heute in der Sakristei. 
Erste Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Vgl. oben S. 144.

10. Weißes Meßgewand von 1729.
Vgl. oben S. 147.

In der Pfarrkirche:

Außer den vier Apostelfiguren noch ein Bild des Heilandes 
»mit Dornenkrone und gefesselten Händen, umgeben von Engeln, 
die die Leidenswerkzeuge tragen. Unten das Wappen der Familie 
von Nenchen."

Strunge, Neue preuß. prov. Bl. 111 1853 S. 286 rühmt den Kopf als 
„meisterhast", das Gemälde „bis in die kleinsten Teile mit Sorgfalt und Sauberkeit 
ausgeführt." — Matern, Pfarrkirche S. 177 vermutet, daß es aus der Jesuiten- 
kirche stammt.

10. Die Aufhebung des Kollegs.

Am Sonntag, den 13. September 1772, als in der Iesuiten- 
kirche die Frühmesse gehalten wurde, trabten etliche preußische Dragoner 
in die Stadt und befestigten am Rathaus eine Holztafel mit dem 
preußischen Adler: Rößel und das ganze Ermland war preußisch ge­
worden?) Nicht der geringste Wiederstand zeigte sich, ganz geräusch­
los vollzog sich die Einverleibung des Fürstbistums in den preußischen 
Staat. Die meisten Ermländer waren sich gar nicht klar darüber, was 
es bedeutete, Preußen zu sein,- erst als preußische Beamte in jede Stadt

9 A. Poschmann, Die Landesaufnahme des Ermlandes i. I. 1772. E. 3. 
XX111 S. 382 ff.
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und in jedes Dorf kamen und sehr genaue Steuerlisten anlegten, 
merkten sie, daß von jetzt ab ein schärferer Wind im Lande wehte. 
So ging es auch den Jesuiten. Wenige Tage später erhielt der Rektor 
den Befehl, mit einigen Patres an der Huldigungsfeier in Marienburg 
teilzunehmen. So machte sich der Rektor ?. Ferdinand Schrotes) 
am 21. September mit den Patres Jakob Roszkowski,'-') Johann 
Aßmus^) und Martin Kainski^) auf den Weg nach Marienburg 
und dort leisteten sie mit den ermländischen und westpreußischen Ständen 
im großen Remter des Hochmeisterschlosses dem neuen Landesherrn 
den Eid der Treue?) In den folgenden Wochen mußte der Rektor 
wie die Magistrate der ermländischen Städte genaue Verzeichnisse 
anfertigen über die Insassen des Kollegs, über die Gebäude, über die 
Vermögensverhältnisse, über Größe und Ertrag der Güter. Der 
Latalo§u8 per8onarum LoIIe^ii Ke88elien8i8 vorn 1. Dezember 1772 
verzeichnet 10 Patres, 5 Magistri, 6 Laienbrüder und 13 Diener und 
Hausangestellte?)

In dem Leben des Kollegs traten keine Veränderungen ein,- der 
Schulbetrieb ging ruhig weiter, auch in der seelsorgerischen Tätigkeit 
wurden die Patres in keiner Weise behindert. Ein schwerer Verlust 
war aber die Einziehung der Güter,- die preußische Regierung nahm 
die Güter der Jesuiten ebenso wie die des Bischofs und des Dom­
kapitels in eigene Bewirtschaftung und machte sie zu staatlichen Domänen?)

Noch ehe sich diese Maßnahme ganz ausgewirkt hatte, folgte ein 
zweiter noch schwererer Schlag: Der Papst Klcmens XIV. löste 
durch das Breve Oomiuu8 ac Ne^vmptor vom 21. )uli 1773 
den Jesuitenorden auf. Doch Friedrich der Große ließ das Breve 
in seinem Staate nicht verkünden und sagte den Jesuiten seinen Schutz 
und die Belüftung »in ihrer bisherigen Verfassung" zu?) »Auch der

') L. 3. XVI S. 214.

2) E. 3. XVII S. 98, 100. XX S. 764.

-9 E. 3. XVII S. 98, 100. XX S. 369.

9 E. 3. XVII S. 10 f. XX S. 393.
') Max Bär, Westpreuhen unter Friedrich d. Gr. publ. aus d. Vreuff. 

Staatsarchiven B. 83 und 84. I S. 38 ff. II S. 740.

9 E. 3. XVII S. 3 f., 98 ff. - Vgl. oben S. 62.

9 A. Kolberg, Die Dotation des Bistums Ermland vor und nach 1772. 
E. 3. IX S. 399 f.

9 Max Lehmann, prrutzen und die kath. Kirche IV S. 528 f. — F. Dittrich, 
Die Ausführung des Breve Oominus ne ke^mptor vom 21. Juli 1773 in 
Westpreuhen und Ermland. E. 3- XII S. 135. - Bender S. 111 ff. 
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ermländische Bischof Ignatz von Krasicki beeilte sich in keiner Weise, 
die Publikation und Ausführung des Breves zu bewerkstelligen. Er 
billigte die Auflösung des verdienten Ordens nicht, war den Jesuiten 
durchaus geneigt und befürchtete zudem den Untergang des gesamten 
ermländischen Schulwesens, sobald die Jesuiten gezwungen würden, ihr 
Ordensleben aufzugeben. . . . So verhielt er sich allem Drängen, 
allen Mahnungen des Nuntius von Warschau gegenüber, welchem es 
oblag, den Anordnungen des apostolischen Stuhles Geltung zu ver­
schaffen, taub und stumm. Die Jesuiten in Braunsberg, Rößel, 
Königsberg und Tilsit durften ruhig ihres Amtes walten zum großen 
Leidwesen des Nuntius." In Rößel wurden jedes Jahr neue Schüler 
ausgenommen, ab und zu kam ein neuer Lehrer, ganz wie in früheren 
Jahren. Auch als der Bischof von Kulm 1779 nachgegeben hatte, 
blieb der Ermländer noch fest,- er reiste nach Warschau und hielt in 
der Unterredung mit dem Nuntius mit seinen Bedenken nicht zurück: 
„Die Publikation des klementinischen Breve würde gleichbedeutend 
sein mit der Vernichtung aller Schulen. Vorher müsse man wissen, 
woher die Mittel zur Wetterführung der Schulen zu entnehmen. Diese 
seien noch nicht vorhanden, denn der König müßte den säcularisierten 
Jesuiten mindestens das Doppelte von dem zuwenden, was er ihnen 
jetzt gebe und womit sie, so mühselig sie davon auch lebten, zufrieden 
seien, solange man ihnen nur ihr Gewand lasse. Andere Lehrkräfte 
zu gewinnen, sei unmöglich, da im Ermland, ja in ganz Oft- und 
Weftpreußen, solche außer den Jesuiten überhaupt nicht vorhanden 
seien. Die ermländischen Schulen würden so von den Exjesuiten, sei 
es aus Mißstimmung, sei es aus Mangel an genügendem Lebens­
unterhalt, verlassen daftehen, und die katholische Jugend gezwungen 
sein, protestantische Schulen und Universitäten aufzusuchen."')

Erst als Friedrich II. seinen Widerstand aufgegeben hatte, mußte 
sich auch der Bischof Krasicki fügen. Am 22. Juni 1780^) verkündete 
der ermländische Weihbischofund Generalvikar Karl vonZehmen 
das Breve Klemens' XIV. im Kolleg zu Braunsberg, von da reiste 
er nach Königsberg und Tilsit, am 10. Juli erschien er in Begleitung 
des Domherrn Ezichowski und des Domvikars Teschner in

1) Dittrich E. 3. XU S. 149. - Vgl. Braun S. 59 ff.

2) E. 3. XII S. 154.
3) Braun S. 60 und Bender S. 115 geben fälschlich den 29. Juni an,- daß 

es am 22.'Iuni geschah, geht hervor aus dem Schreiben des ?. Laschkt vom 11. Juli 
l780. Ehrenberg S. 168.
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Alle Insassen des Kollegs versammelten sich im Refektorium, 
hier las der Domvikar das päpstliche Breve vor,- dann machte ihnen 
der Generalvikar bekannt, sie hätten nunmehr Namen und Habit ihres 
Ordens abzulegen, wären von jetzt ab Weltpriester, hätten deren Gewand 
zu tragen und unterständen der Jurisdiktion des Diözesanbischofs, 
dürften aber ihre Lehrtätigkeit fortsetzen, bis darüber etwas Näheres 
ungeordnet würde. Wie ihnen befohlen, legten alle Jesuiten ihre 
Ordenskleidung ab. Die letzte Eintragung in das Tagebuch des 
Kollegs ist vom Sonntag, den 15. August 1780, und lautet: „Am 
Nachmittag wurde die Lauretanische Litanei gesungen".-)

Das Protokoll von der Auflösung des Braunsberger Kollegs 
schickte der Bischof an den Nuntius, der es am 5. Juli nach Rom 
weiter gab,- die Protokolle der übrigen Niederlassungen nach Warschau 
zu schicken, hielt Krasicki nicht für notwendig, so daß sich der Nuntius 
genötigt sah, sich auf anderem Wege wenigstens Abschriften davon 
zu verschaffen?)

Wenn Friedrich 11. so lebhaft für die Jesuiten eingetreten war, 
so lag ihm dabei weniger an der Erhaltung des Ordens als an 
der Fortführung der Schulen. Er vereinigte die Jesuitenjchulen in 
Westpreußen und Ermland zu einem König l. Schulen-Institut, 
1n8titutum litkrarium retzium und beauftragte den Loadjutor 
des Bischofs von Kulm, den Grafen Karl von Hohenzollern, ein 
Reglement auszuarbetten, das am I. Juni 1781 durch die Regierung 
in Marienwerder bekannt gemacht wurde?) Danach sollten die Ex- 
jesutten in Zukunft „Priester des Königl. Schulen-Institus" oder 
„?atr«8 literarii" heißen. Zum ersten Direktor der neuen Behörde 
wurde der Rektor des Braunsberger Kollegs ?. Peter Laschki, 
ernannt, der ein ehemaliger Rößeler Schüler war?) Karl von Hohen­
zollern behielt als Königlicher Kommisjarius die Oberaufsicht.

Das Schulen-Institut umfaßte die Gymnasien in Braunsberg, 
Alt Schottland, Graudenz, Konitz, Bromberg, Rößel, Marienburg 
und Deutsch Krone,- die Gymnasien in Braunsberg und Alt Schott­
land wurden zu akademischen Gymnasien erhoben, an denen auch

0 Diarium LotteZii tte^eliensis II, 10. Juli 1772. -- Ditki, Jahres­
bericht 1845 S. 33. - Dtttrich, E. 3. XII S. 159. - Lühr, E. 3. XVII S. 4 f.

2) E. 3. XVII S. 5.
3) Ehrenberg S. 167, 184. --- Dittrich E. 3- XII S. 159.
0 Leman, Westpreuß. provinzialrecht II S. 206 ff. - Braun S. 60. - 

Bax Lehmann V S. 433 ff.
b) E. 3. XII S. 173.
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philosophische und theologische Wissenschaften gelehrt wurden. Für 
diese beiden Anstalten waren ursprünglich je zehn Lehrkräfte in Aus­
sicht gonommen, da aber die Geldmittel nicht ausreichten, ging man 
auf sechs, schließlich auf fünf herab. Aus dem Akademischen Gym­
nasium in Braunsberg sind später das Staatl. Gymnasium und die 

Staatl. Akademie entstanden.
Bon Rößel wußte man sich im Ermland zu erzählen, dem 

König sei geraten worden, die dortige Schule eingehen zu lassen?) 
Das geschah nicht, die Schule bestand unter dem Namen Gymnasium 
weiter, aber es wurden ihm nur drei Lehrer bewilligt: ein Rektor, 
der zugleich Rhetorik und Poesie unterrichten mußte, ein Lehrer für 
Syntax und Grammatik und ein Lehrer für die Unterstufe (2nsima). 
Ebensoviel Lebrer erhielten Graudenz, Braunsberg und Konitz,- Deutsch 
Krone und Marienburg mußten sich mit zwei begnügen. 1772 hatte 
das Rößeler Jesuitengymnasium folgendes Lehrerkollegium: 1. 
Johann Aßmus, ?raekeetu8 seüolarum, zugleich deutscher Fefttags- 
prediger, 2. ?. Martin Kainski, Professor der Philosophie, 3. Ma­
gister Ignatius Fryze, Professor der Poesie, 4. ^1. Peter Wolfeil, 
Professor der Rhetorik, 5. Josef Lilienthal, Professor der obersten 
Grammatikklasse, 6. ^1. Franz Malies, Professor der mittleren 
Grammatikklasse, 7. N. Valentin Ganswind, Professor der untersten 
Grammatikklasse. 1773 trat ?. Simon Pein als Professor der 
Rhetorik und Poesie ein, 1774 kamen ?. Franz Loupia als Pro­
fessor der Philosophie und ?. Josef Weynert als Professor der 
Infima hinzu, der im Jahre vorher diese Fächer in Braunsberg ver­
treten hatte. 1777 gab ?. Schröter im Alter von 66 Jahren das 
Rektorat ab und zog sich nach Heilige-linde zurück, an seine Stelle 
trat ?. Andreas Bordihn, der schon von 1767 bis 1770 in Rößel 

Rektor gewesen war.-)
Da nach dem Plane von 1780 nur drei Lehrer vorgesehen waren, 

so unterrichteten von jetzt ab außer dem Rektor nur noch Hein als 
Lehrer der beiden oberen Klassen und l? Kainski als Lehrer der drei 
unteren Klassen. Außer diesen dreien war auch dem deutschen Pre­
diger ?. Bernhard promweiß und dem geisteskranken ?. Josef 

Zientara eine Pension versprochen.
Ferner hielten sich 1780 im Kolleg auf der deutsche Feiertags­

prediger k. Andreas Wohlgemuth, der polnische Sonntagsprediger

0 Ehrenberg S. 166. — E. 3. XI1 S. 173.
-) E. 3. X V II S. 104 ff. X VIII S. 731 f.



133

?. Franz Woyczynski nnd 4 Laienbrüder,- von diesen war einer Inva­
lide, ein anderer war taub, der dritte war in der Wirtschaft tätig, der 
vierte bediente Küche und Keller. „Diese sind von der Pension aus­
geschlossen und leben solange noch, wie die fünf ersten, von der aller- 
gnädigst erhaltenen Kompetenz. "F Patres und Laienbrüder blieben 
also auch nach Verkündung der päpstlichen Breves im Kolleg zusammen 
und lebten von der kärglichen „Kompetenz", die ihnen der König be­
willigt hatte. Die Güter des Kollegs wurden vom Staate einge- 
zogen, nur der Spielplatz am Eiserbach verblieb dem Gymnasium. 
Die Erträge der sämtlichen ehemaligen Besitzungen der Jesuiten flössen 
einem Schulfond zu, der zur Unterhaltung der Gymnasien gegründet 
wurde, doch erhielten diese nur den 36. Teil davon?)

Nach dem Tode von Bordihn wurde 1791 1'. Sebastian 
Behnert als kraeteetuZ ^mua8ii angestellt,- er hatte bisher in 
Braunsberg Syntax und Grammatik gelehrt und führte in Rößel 
„neue, den Zeitbedürfnissen mehr angemessene Lehrgegenstände ein"?) 
1797 trat an seine Stelle ein junger Kleriker aus dem Braunsberger 
Priesterseminar, Johannes Dost, „um wider seinen Willen Hüeto- 
rieam und ?068im zu lehren,- denn er hatte sich nur um die gram­
matische Lehrstelle beworben. Bey seiner Anstellung fand er einen 
dienstthuenden Lehrer, Nahmens AntoniusGehrmann, der verhey- 
ratet und ehemals schon bey der preuß. Regierung mehrere Jahre 
Justiz- und Polizei-Bürgermeister fin Rößelj gewesen war. Dieser 
vernünftige und rechtschaffene Mann hat dem Johannes Dost durch 
seinen Rath und seine Belehrungen ausnehmend genützt, da dieser 
in vielen Sachen ganz unerfahren war." So schreibt der junge 
praefekt Dost selbst?) Mit ihm zusammen wurde ein anderer 
Braunsberger Kleriker, Johann Raffalski, als Lehrer der Infima 
angesteltt. Neben diesen jungen Herren wohnten noch die zwei Ex- 
jesuiten Hern und Kainski als Emeriti im Kolleg, und Dost ver­
merkt die merkwürdige Tatsache: der erste Jesuit der nach Röstet kam 
und 1632 in der verfallenen Klosterkirche die erste hl. Messt las, war 
ein Pater Simon Hein, und 150 Fahre später hieß der letzte präfekt 
des Kollegs^) ebenfalls Simon Hein. Als das Kollegienhaus

9 E. Z. XVII S. 100 ff.
2) Kolberg. E. 3. IX S. 398 ff. - Hausbuch S. 6.
9 Hausbuch S. 6.
9 Hausbuch Nr. 7.
9 präfekt ist ?. Hein nicht — oder nur kurze Zeit — gewesen, wohl aber 

erster Lehrer.
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abgebrochen wurde, bezog ?. Hein die ehemalige Bursa, I'. Kainski 
wohnte in der Schloßstraße.') Beide starben i. Z. 1811,-) 1822 
folgte ihnen Bernhard Promweiß, der Erzpriester und Domherr in 
Frauenburg geworden war.') Von den vielen Söhnen des hl. 2g- 
natius, die in Rößel segensreich gewirkt hatten, waren es die letzten.

Dost war noch nicht Priester, als er nach Rößel kam, er mußte 
ein Jahr Urlaub nehmen, um seine Studien abzuschließen, und erhielt 
am 20. Mai, dein Sonntag nach Himmelfahrt, 1798 in der Abteikirche 
zu Oliva von Bischof Karl von Hohenzollern die Priesterweihe. Dieser 
junge Vriestcr wurde der Retter des Gymnasiums?) Er ist, 
wie schon ausgeführt, der Erbauer der Gymnasialkirche, er baute auch 
den nach Westen gelegenen, die Pforte bildenden Flügel für drei 
Klaffen und eine Lehrerwohnung aus. Die Kosten dazu (500 Taler) 
entnahm er wieder teils aus einigen unbrauchbaren Utensilien, teils 
aus alten Baumaterialien. Den Unterricht erteilten während des 
Baues Gehrmann in seinem Hause in der Stadt, Dost und Raffalski 
in ihren Amtswohnungen. Endlich 1803 wurde der nach Osten ge­
legene Flügel, damals das Wohnhaus der Lehrer, abgebrochen." H 
Der Neubau war 1805 fertig. Bei dem Brande von 1806 wurde 
das ganze Schulgebäude ein Raub der Flammen, daher mußten die 
drei Klassen im Wohnhaus der Lehrer untergebracht werden. Auch 
in den schweren Zeiten nach dem Brand und nach dem unglücklichen 
Krieg hat Dost den Unterricht fortgeführt, allerdings hatte das Gym­
nasium von 1806 bis 1815 nur zwei Lehrer, und diese follten die 
Schüler bis zur Universitätsreife führen! Nach Einführung des Abi­
turientenexamens 1812 verlor die Anstalt den Rang eines Gym­
nasiums und erhielt 1821 den Namen „Höhere Stadtschule",- 
dieser Name entsprach durchaus nicht der Tradition der Anstalt, daher 
wurde er auf dringende Vorstellungen Dosis 1822 in „Lateinschule" 
geändert, 1833 wurde sie als Progymnasium anerkannt,- 1865

4 Hier wohnten sie bei dem Brande von 1906. Matern, Der Wiederaufbau 
der Stadt Rößel nach dem großen Stadtbrand von 1806. Rößeler Tageblatt.

0 ?. Hein hatte eine Scheune, einen Kartoffelacker, ein Gartenhäuschen 
erworben und vermachte diese sowie 200 Taler in bar dem Katharinenkloster, wo 
des großen Wohltäters beim Morgengebet mit dem Psalm „Aus der Tiefe" gedacht 
wurde. Matern, Aus dem Hausbuch des Katharinenkonvents zu Rößel. Rößeler 
Tageblatt.

s) E. 3. XVII S. 4. 63. 108,- XVIII S. 162,- XX S. 760.
9 Seine Verdienste sind gewürdigt im pastoralblatt f. d. Diöz. Ermland 

XXIV 1892 S. 61 ff.
s) Lilienthal, Jb. 1848 S. 6.
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war der Ausbau zur Vollanftalt vollendet/) und damit hatte Rößel 
wieder ein Gymnasium.

180 Jahre Augustinerkloster — 150 Jahre Zesuiten- 
kolleg — seit 1865 Staatliches Gymnasium. — Zu allen 
Zeiten eine Stätte der Gottesverehrung und der Wissen­
schaft.

Abbildungen.
Abb. 1. Titelblatt des Rößeler Jesuitendramas „Jason".

Aufgeführt 1634, gedruckt Wilna 1643. Vgl. oben S. 18, 109.
Bei dem Exemplar tm Besitz des Gymnasiums fehlt das Titelblatt. 

Aufnahme von dem Exemplar im pfarrarchiv St. Aposteln zu Köln. (Duhr, 
Gesch. d. Jesuiten 0.1. S. 380). Das Klische stellte mir die Verlagsbuch­
handlung Herder u. Lo. in Freiburg k. B. freundlicher Weise zur Verfügung, 
ihr gebührt dafür herzlicher Dank. Die Vignetten auf S. 53, 114, 121, 
131 verdanke ich ebenfalls der Firma Herder u. Co.

Abb. 2. Grundriß für den geplanten Neubau der Rößeler Jesuitenkirche. 18. Jahrh. 
(1716?) Nicht ausgeführt. Vgl. oben S. 140.

Abb. 3—6 vgl. oben S. 147.

Der Abschnitt über die Güter und die Einkünfte des Kollegs 
mußte wegen Raummangels zurückgestellt werden.

I Lilienthal, Die Erweiterung des Königl. Progymnasiums in Rößel zu 
einem vollständigen Gymnasium. E. 3. V S. 495 ff.





Abb. 1. Titelblatt des Röszeler Iesuitendramas „Iason" 
1643.

^,-8 natürl. Grötze.



Abb. 2. Grundriß für den geplanten Neubau der Rößeler Iesuitenkirche. 
18. Jahrh. (1716?). Nicht ausgeführt.
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